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Mensch und Gepard,


untrennbar vereint zu mächtigen Gefährten…









Bist du bereit für ein Abenteuer? Dann tauch ein, in eine orientalische Welt, in der dreihöckrige Trimedare, nachtaktive Wollratten und bettelnde Gierschnäbel zu Hause sind. Eine Welt, die unter der Hitze der Zwillingssonne leidet. In der die Menschen nur zwei Jahreszeiten kennen: Glut- und Nebelmonate. Tritt ein, in eine wundersame Wüstenstadt und erkunde ihre Geheimnisse.


Willkommen in Yesharim…
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DAS WÜSTENMÄDCHEN


Katsas Lungen brannten, so schnell rannte sie. Hinter ihr kamen ihre Verfolger immer näher. Die Männer und Frauen mit ihren fauchenden Geparden, die sie durch eine Gasse nach der anderen jagten. Katsas eigener Gepard lief dicht an ihrer Seite. Seine Angst strömte über das unsichtbare Band, das sie beide vereinte, und vermischte sich mit ihrer eigenen.


Vor ihnen stoben die Menschen an die Seite, gewarnt durch die Rufe ihrer Verfolger. Die Nachricht von ihrem Auftauchen verbreitete sich wie ein Lauffeuer. »Seht, das Wüstenmädchen! Mbos Tochter! Da ist sie!«


Bezaid stieß ein warnendes Knurren aus, das die Menschen auf Abstand hielt. Und das war ihre einzige Hoffnung auf ein Entkommen.


Geschickt wie ein Wüstenfuchs sprang Katsa über einen Stapel Körbe und wich einem mit Kräutern beladenen Handkarren aus. Sie duckte sich unter Bahnen von bunten Tüchern hinweg und nahm ziellos die Abzweigung in die nächste Gasse. Im Laufen warf sie einen Blick über die Schulter.


Ihre Verfolger holten auf.


Panik durchströmte sie. Wohin sollte sie fliehen? Wo konnten sie und Bezaid ein sicheres Versteck finden?


Yesharims Gassen bildeten ein riesiges, verwinkeltes und unübersichtliches Labyrinth. Die vielen Menschen, ihre Lasttiere und unzählige Stände mit Waren verstopften die engen Straßenschluchten und zwangen Katsa und ihren Geparden im Zickzackkurs auszuweichen. Steile Lehmwände ragten links und rechts von ihnen auf und das bisschen Sonnenlicht, das zu ihnen hinunterfiel, erhellte kaum ihren Weg.


Keuchend sog Katsa die heiße Luft ein. Es stank nach einer Mischung aus verdorbenen Abfällen und Kamelmist. Ein ungewohnter Geruch, der sie fast zum Würgen brachte. Sie unterdrückte den Drang, ihren Ärmel gegen ihren Mund zu pressen. Stattdessen drückte sie eine Hand auf ihren Bogen, der im Rhythmus ihrer Schritte gegen den Köcher auf ihrem Rücken schlug.


Wann zwangen ihre Verfolger sie einen Pfeil zu ziehen?


»Pass auf! Duck dich!« Bezaids besorgte Stimme erklang in ihrem Kopf, nur für sie allein hörbar.


Katsa riss die Augen auf. Vor ihr versperrte ein dreihöckriges Trimedar den Weg. Das erschrockene Tier warf röhrend seinen massigen Kopf in den Nacken.


Ohne zu zögern, ließ sie sich fallen und rutschte unter dem Bauch des Lastentieres hindurch. Die umstehenden Händler stießen erstaunte Ausrufe aus. Einer richtete seinen ausgestreckten Finger auf sie. »Da! Das Wüstenmädchen!«


Unwillkürlich zog Katsa den Kopf ein und nahm die Abzweigung in die nächste Gasse. Ihr Gepard wich nicht von ihrer Seite. Seine langen Beine streckten sich in einem geschmeidigen Rhythmus unter dem schlanken Körper und sein Schwanz schlug wie ein Ruder aus, sobald er die Richtung änderte.


Katsas Herz hämmerte in ihrer Brust. »Haben wir sie endlich abgeschüttelt?«, stieß sie im Laufen hervor.


»Ich fürchte nicht. Du musst noch schneller werden. Lauf, so schnell du kannst!«


In diesem Moment tauchten zwei Geparden vor ihnen auf, dicht gefolgt von einem Mann und einer Frau. Beide Menschen trugen den gleichen mit blauen Leinenstoffen umwickelten Brustpanzer.


»Bezaid…!« Die Panik schnürte Katsa die Kehle zu. Mit rudernden Armen und rutschenden Stiefeln kam sie zum Stehen.


»Keine Sorge, ich gebe nicht kampflos auf!« Mit einem Fauchen schob ihr Freund sich schützend vor sie, das dunkle Fell auf seinem Nacken und dem oberen Rücken zu einem Kamm gesträubt.


Katsa riss ihren Kopf zu ihren Verfolgern herum.


Hinter ihnen bildeten vier Geparden und vier Menschen eine undurchdringbare Kette. Eine Frau trat mit ausgestreckter Hand vor und sagte irgendetwas zu ihr, doch die Worte gingen in Bezaids Fauchen unter.


»Es sind zu viele, Bezaid!«


Zähnefletschend senkten die schlanken Raubkatzen vor ihnen ihre Köpfe. Die feinen schwarzen Flecken in ihrem Fell glänzten wie ihre goldfarbenen Augen, mit denen sie Katsa und Bezaid fixierten. Sie waren auf der Jagd und kurz davor, ihre Beute zu fassen.


Doch es gab einen letzten Ausweg.


»Nach oben!« Mit Schwung sprang Katsa in die Höhe, trat sich an der Wand ab und bekam einen Holzbalken zu fassen. Mühelos zog sie sich daran hinauf und griff nach der Kante der Hauswand. Unter ihr streckte sich Bezaid und erreichte mit einem eleganten Sprung den Vorsprung knapp neben ihr. Gemeinsam kletterten sie auf die gepflasterte Straße über ihnen.


Das Labyrinth aus Gassen war mehrstöckig. Eine solch verworrene und verwinkelte Stadt wie Yesharim hatte Katsa nirgendwo sonst gesehen. Über den Häusern und Gassen ihres Zentrums befand sich eine zweite Ebene mit weiteren Gebäuden und gepflasterten Wegen. Zahllose Brücken und Pfeiler aus Stein und Holz verbanden die einzelnen Flachdächer der unteren Häuser miteinander und bildeten die Grundfläche für den darüber liegenden Stadtteil.


Katsa hob die Hand vor die gleißend helle Zwillingssonne. Cidr und Cidra standen schräg über dem Horizont und brannten mit unbändiger Kraft auf Yesharims ungeschützte Gassen der oberen Ebene hinunter.


»Sie verlässt den Trog. Sie ist in der Oberstadt!«


Der Ruf aus der unteren Ebene drang gedämpft an ihre Ohren. Katsa zögerte nicht. »Los, weiter!«


Seite an Seite mit ihrem Geparden stürzte sie sich in dasselbe bunte Treiben, das auch auf dieser Ebene herrschte. Wieder wandte sich ihnen ein Gesicht nach dem anderen zu. Katsa blickte auf offene Münder und ausgestreckte Finger. »Das ist sie! Das ist das Wüstenmädchen! Mbo hat seine Tochter gesandt!«


Eine neue Panikwelle stieg in ihr auf. Überall erzeugte ihr Auftauchen einen Tumult, der die blau gekleideten Männer und Frauen mit ihren Geparden alarmierte. Wie sollten sie so ein Versteck finden?


»Hier lang, Katsa.« Bezaids samtige Stimme erklang in ihrem Kopf, zusammen mit der beruhigenden Welle Zuversicht, die ihm sein Instinkt schenkte. Bevor sie reagieren konnte, schnappte er nach ihrem Hemdsärmel und zog sie unter einen Torbogen.


»He, was...?« Nasse Stoffe streiften sie, als sie ihrem Geparden hinterherstolperte. Mit ihrer freien Hand schob sie die seidenen Kleider beiseite, die zum Trocknen von einer Leine hinunterhingen. Keuchend erreichten sie und Bezaid einen kleinen Innenhof. Bis auf eine Schar Hühner, die bei Bezaids Anblick gackernd unter einen Unterstand flüchtete, lag der Hof verlassen da.


»Schnell. Da rauf!« Mit einem großen Satz sprang ihr Gepard auf die Ladefläche eines Pferdekarrens und weiter hinauf auf dessen Gerüst, an dem der zerfledderte Rest einer Plane hing. Katsa biss die Zähne zusammen, als sie sich zu ihm hinauf auf die Stange zog. Mit ausgestreckten Armen balancierte sie über das Gerüst. Ein großer Schritt rettete sie auf das flache Dach vor ihnen.


Erleichterung durchströmte sie. Endlich hatte sie den freien Himmel über sich.


Zu ihren Füßen breitete sich Yesharim wie ein riesiger Flickenteppich aus. Die Stadt erstreckte sich über Hügel und Täler und in ihrer Mitte, der tiefsten Senke, befand sich ihr doppelstöckiger Teil. Die meisten ihrer Gebäude besaßen flache, schindellose Dächer und bestanden aus gelbem Lehm. Nur einige wenige trugen glänzende Marmorkuppeln oder bunte Mosaikmuster. Sie stachen aus der gelben Masse heraus wie Juwelen im Wüstensand.


Katsa zog ihr zerschlissenes Halstuch über die zerzausten Locken. »Komm«, stieß sie atemlos hervor. »Hier können wir nicht bleiben. Wir müssen ein neues Versteck finden.«


Gemeinsam kletterten sie über Mauern und Holzbalken, schoben sich an glänzenden Kuppeln und schlanken Türmen vorbei und sprangen über tiefe Häuserschluchten. Immer wieder warf Katsa einen Blick über die Schulter. Falls ihre Jäger ihnen in die luftige Höhe gefolgt waren, schienen sie ihre Spur in dem Auf und Ab von Yesharims Dächern verloren zu haben. Stattdessen entdeckte Katsa in den Gassen unter ihnen immer wieder einen oder zwei Geparden in Begleitung ihrer blau gewandeten Menschen.


Frauen wie Männer trugen einen enganliegenden Brustpanzer über einem ärmellangen Leinenhemd. Ein über Kreuz gewickeltes Leinentuch schützte sie in ihrer Panzerung vor den sengenden Strahlen der Zwillingssonne. Ihr Wappen prangte genau über ihrer Brust. Der springende Gepard. Das Zeichen ihrer Zugehörigkeit, was auch immer das sein mochte.


Während die Yesharimer ihnen respektvoll Platz machten, setzte Katsas Herz jedes Mal einen Schlag aus, wenn das blaue Wappen oder das schwarz gepunktete Fell einer fremden Raubkatze in ihrem Blickfeld auftauchte.


War es erst vier Tage her, seit sie und Bezaid Yesharim erreicht hatten?


Seit sie zum ersten Mal von diesem besonderen Ort gehört hatten, einer Stadt, in der Menschen gemeinsam mit Geparden zusammenlebten, hatten sie gewusst, dass sie hierherkommen mussten. Nur hier konnten sie herausfinden, warum diese seltsame untrennbare Bindung zwischen ihnen bestand. Warum Katsa die Einzige war, die Bezaids Stimme hörte. Warum sie seine Gefühle spürte und er ihre.


Katsa und Bezaid hatten sofort gemerkt, dass die Yesharimer den Anblick eines Gepards an der Seite eines Menschen gewohnt waren, denn zum ersten Mal lasen sie keine Furcht in den Gesichtern. Stattdessen sahen sie eine Faszination, die ihnen ebenfalls nicht unbekannt war. Eine Faszination, die Katsa mehr hasste als bloße Furcht. Die ihr Übelkeit verursachte und ihre Gedanken auf einen einzigen Wunsch reduzierte. Flucht.


Katsas Wangen brannten und ihre Brust schmerzte, doch sie verlangsamte ihr Tempo erst, als sie und Bezaid eine ruhigere Gegend erreichten. Vereinzelte Stimmen und einsames Hufgeklapper stiegen aus der Gasse unter ihnen auf. Mittlerweile hing die Zwillingssonne tief über dem Gebirge, das mit seinen gezackten Gipfeln im Westen hinter der Stadt aufragte.


»Hier bleiben wir«, stieß Katsa erschöpft aus. Vor der Dachkante sank sie in den Schneidersitz, damit sie die Gasse unter ihnen im Blick hatte. »Falls diese Leute und ihre Geparden hier auftauchen, werden wir sie früh genug sehen.«


»Wir haben gerade die halbe Stadt auf den Dächern überquert. Hier werden sie garantiert nicht nach uns suchen.«


Ihr eigener Gepard streckte sich mit einem Seufzen neben ihr aus. Seine Erschöpfung wog genauso schwer wie ihre eigene.


»Hoffentlich hast du Recht. Ich will kein viertes Mal durch diese Stadt gejagt werden.« Mit einer Hand streifte sie ihr Halstuch von den Locken. »Wir müssen noch vorsichtiger sein.«


»Ich weiß. War ganz schön knapp, oder?«


»Wem sagst du das.« Seufzend zog sie den Beutel, der an ihrem Gürtel hing, auf ihren Schoß und löste das Zugband. »Hunger?«


Bezaid sah mit seinen goldglänzenden Augen zu ihr auf. »Kein Fleisch, oder?«


Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, heute nicht.«


»Schon gut. Ich nehme, was ich kriegen kann. Weißt du doch.«


Seine Samtstimme klang gelassen, doch Katsa nahm deutlich die Enttäuschung wahr, die über ihr unsichtbares Band pulsierte. Wenn er die Wahl hatte, zog er Fleisch jeder anderen Nahrung vor. Wenn.


Sie hatte ihm eigentlich einen gebratenen Dünenspringer kaufen wollen, doch der Tumult, den sie beide an der Garküche ausgelöst hatten, hatte sie hierhergeführt. »Wer weiß, vielleicht kannst du dir deine Karnickel bald wieder selbst fangen«, murmelte sie resigniert. Im Abendlicht faltete sie zwei gebackene Pinyassa vom Vortag aus ihrem Öltuch und legte ihrem treuen Freund eine davon vor die Pfoten. Die orangeroten Knollen waren nahrhaft und sättigend und gehörten deshalb zum Hauptbestandteil vieler Speisen. »Ein Leben auf den Dächern«, seufzte Katsa und schob sich ein Stück ihrer Pinyassa in den Mund. Während sie kaute, breitete sich der süßliche Geschmack auf ihrer Zunge aus. »Ein Leben auf der Flucht.«


»Wir sind Eindringlinge in ihrem Revier.« Bezaid beugte sich über seine Pinyassa und schnupperte wenig begeistert an der Knolle.


»Und trotzdem hast du sie bis jetzt auf Abstand halten können. Du musstest noch kein einziges Mal gegen ihre Geparden kämpfen.«


Ein Stich der Entrüstung zuckte über ihre Verbindung durch ihr Innerstes. »Natürlich nicht. Sie wollen sich nicht mit mir anlegen. Ich bin schließlich größer als die meisten ihrer Geparden. Und du hast deinen Bogen!« Prüfend legte er seinen Kopf schief. »Aber wenn du willst, kämpfe ich. Dann greife ich nächstes Mal sofort an.«


»Nein! Ich will nicht, dass wir gegen sie kämpfen.« Katsa ließ die Hand mit ihrer Pinyassa sinken. »Ich will nicht mehr gejagt werden. Ich will nur Antworten! Warum nennen sie mich Mbos Tochter? Wer soll das sein? Was wollen sie von uns?« Seufzend schüttelte sie den Kopf, als sie merkte, dass sie sich mit ihren Fragen wieder einmal im Kreis drehte. »Ich meinte nur… Ich hatte mir das hier irgendwie anders vorgestellt. Hier in Yesharim.«


Bezaid hob den Kopf von seinem Abendessen und sah sie liebevoll an. »Ich weiß, was du meinst. Aber dafür haben wir uns, Katze.«


Katsa biss sich auf die Lippen.


Katze.


So hatte er sie früher immer genannt, wenn sie ihn »Kater« gerufen hatte. Damals, als sie noch eine Heimat gehabt hatten. Auch wenn Bezaids Worte sie wärmten, konnten sie nicht das dunkle Loch in ihrem Inneren füllen.


Und Bezaid wusste das. Er spürte ihre Gefühle, genauso wie sie die seinen spürte. Immer und zu jeder Zeit. Auch jetzt fühlte sie überdeutlich seine Sorge um sie und seinen dringenden Wunsch, sie in Sicherheit zu wissen.


Während die beiden schweigend aßen, näherte sich die erste Zwillingssonne dem Horizont. Im selben Augenblick, in dem Cidr die fernen Berggipfel berührte, erklangen die ersten Gebetsrufe über der Stadt. Immer mehr Stimmen fielen mit ein, bis sich ihr schwerer, getragener Gesang zu einem vielstimmigen Chor vereinte. Zwei Frauen, die gerade die Gasse unter ihnen durchquerten, hielten für die Dauer der Gebetsrufe inne und führten eine Hand mit einem gekreuzten Zeige- und Mittelfinger zur Stirn.


Katsa presste die Lippen zusammen. Dem Glauben hatte sie vor Jahren abgeschworen. Es waren die Zwillingsgötter, denen sie damals gehuldigt hatte, den beiden Sonnen Cidr und Cidra. Doch statt ihr in ihrer größten Not zu helfen, hatten sie sie in die Irre geleitet. Sie trugen eine Mitschuld an dem, was ihr und Bezaid damals angetan worden war. Nicht nur ihr Glaube, sondern ihr ganzes Leben war an diesem einen Tag aus den Fugen gerissen worden…


Katsa schluckte schwer. Wie hatten sich diese Gedanken wieder in ihren Kopf stehlen können? Sie hatte geglaubt, sie für immer weggesperrt zu haben.


Haltsuchend vergrub sie eine Hand in Bezaids schwarzem Nackenfell, das von dieser Angewohnheit schon ganz verfilzt war. Ihr Gepard stieß ein beruhigendes Schnurren aus. Auch ohne zu fragen, wusste er, welche Gedanken sie quälten.


Während die letzten Gebetsrufe in der Ferne verhallten und sich allmählich die Dämmerung über Yesharim senkte, erwachte die Stadt mit einem schwachen Glimmen zu ihrem Nachtleben.


In fast allen Hauswänden waren die Baskitsteine eingearbeitet, die sich tagsüber im Licht der Zwillingssonne aufluden, um des Nachts in Weiß, Gelb und Rot zu erstrahlen.


Das sanfte Glühen stieg nach und nach in allen Gassen auf und brachte Yesharim zum Leuchten. Ein Anblick, den Katsa und Bezaid Abend für Abend genossen, seit sie ihren Schutz auf den Dächern der Stadt gefunden hatten.


Plötzlich tauchte eine Gepardin in der Gasse unter ihnen auf. Katsa erstarrte. Gleichzeitig beschleunigte sich ihr Herzschlag. Das Tier folgte einem Jungen, der kaum älter als sie selbst sein konnte.


»Was siehst du?« Alarmiert durch ihre plötzliche Anspannung, schob Bezaid seinen Kopf über die Dachkante. »Oh, ich würde mich schämen. Die benimmt sich ja wie ein dressierter Hund!« Verachtung schwappte über ihr unsichtbares Band in Katsas Bewusstsein.


Die fremde Gepardin klebte an den Hacken des Jungen und sah gehorsam zu ihm auf. Der Junge selbst schritt langsam voran und wandte seinen Kopf von einer zur anderen Seite. In einer Hand hielt er eine Baskitsche, ein Fackelholz mit einem großen weißen Baskit. Suchten er und sein Tier etwa nach ihnen?


Plötzlich kam Katsa eine Idee. Es war riskant, aber was, wenn…?


Sie drückte sich aus dem Schneidersitz in die Hocke und zog ihren Bogen von der Schulter. Lautlos nahm sie die Verfolgung auf.


»Was hast du vor?« Bezaid überholte sie und sah prüfend zu ihr auf. Seine Besorgnis pochte durch Katsas Körper.


»Wir stellen die beiden.« Ihre Antwort war nur ein Flüstern.


»Bist du verrückt? Hat dir die Verfolgungsjagd von eben noch nicht gereicht?« Mühsam unterdrückte Bezaid ein Knurren.


»Ich will Antworten. Ich will wissen, warum sie uns jagen. Warum sie mich Mbos Tochter nennen.«


»Aber-«


»Sie sind allein, Bezaid. Nur ein Junge, nur eine Gepardin. Das ist unsere Chance.«


Bezaids Sorgenfluss ebbte nicht ab, doch in den Strom mischte sich ein neues Gefühl. Ein Kribbeln, das seine Abenteuerlust verriet. Auch er wollte Antworten.


Katsa lächelte grimmig. In geduckter Haltung spannte sie einen Pfeil ein. Den Jungen in der Gasse unter ihr behielt sie dabei fest im Blick.


Statt des umwickelten Brustpanzers trug er eine einfache Lederweste über dem hellblauen Leinenhemd. Dem Säbel, der an seinem Gürtel baumelte, durfte sie nicht zu nahe kommen, denn dem hatte sie nur ein Messer entgegenzusetzen. Mit ihrem drahtigen Körperbau war sie flink und ausdauernd, doch die Muskelkraft für einen Nahkampf fehlte ihr. Und die Größe sowieso. Verglichen mit anderen fünfzehnjährigen Mädchen war sie eindeutig zu klein. Trotzdem sah sie eine Chance in ihrem Vorhaben, denn ganz sicher rechnete er nicht mit einem Angriff. Sie hatte nicht vor, ihn zu verletzen, doch solange sie nicht wusste, welches Ziel er und seine Leute verfolgten, musste sie die Oberhand behalten.


»Wirst du mit seiner Gepardin fertig?«, raunte sie leise.


Als Antwort bleckte Bezaid die Zähne.


Katsa fasste ihren Bogen fester und nickte. Ihr Herz pochte schmerzhaft schnell in ihrer Brust, während sie sich auf gleiche Höhe an den Jungen heranschlich.


Mit seiner Baskitsche leuchtete er mehrere Steinbögen aus, die im Dunkeln lagen. Außer ihm und seiner Gepardin war niemand in der Gasse zu sehen.


Sie mussten es wagen. Jetzt.


»Los!«


In einem gewaltigen Satz sprang Bezaid vom Dach und stürzte sich auf das kleinere Tier. Katsa sprang direkt hinter ihm, rollte sich ab und richtete ihren gespannten Bogen auf die Brust des Jungen.


»Nein! Ghan! Ghaniyah!« Entsetzt sah der Junge zu, wie Bezaid seine Gepardin im Nacken packte und zu Boden drückte. Die Baskitsche knallte dumpf auf das Kopfsteinpflaster, als er seinen Säbel zog.


»Ich hab sie, Katsa.«


Die Gepardin fauchte und wehrte sich, doch Bezaid hielt sie fest am Boden. Im Schein des Baskits glänzten ihr helles Fell und die unzähligen kleinen schwarzen Flecken, die ihren Körper übersäten. Ihre weiße Schwanzspitze schlug aus wie eine Kobra, während sie sich erfolglos gegen Bezaids Gewicht stemmte.


»Beantworte meine Fragen und ihr geschieht nichts«, fauchte Katsa. Ihre Pfeilspitze zielte auf die Brust des Jungen. Im Dämmerlicht sah sie seine ungewöhnlich hellbraunen Augen, die vor Angst weit aufgerissen waren. Seine makellose Haut und die ordentlich gekämmten hellbraunen Haare verrieten, dass er aus guten Verhältnissen stammte. Den Säbel hielt er in der ausgestreckten Hand und schien unschlüssig, ob er sie oder Bezaid damit bedrohen sollte. »Der wird dir nichts nützen. Greif mich an und du hast einen Pfeil in der Brust stecken. Greif meinen Geparden an – und du hast zwei Pfeile in der Brust stecken.«


Der Junge erblasste und senkte den Säbel.


»Und jetzt sag ihr, sie soll sich ergeben.«


Die Gepardin stieß ein unzufriedenes Fauchen aus. An seinem abwesenden Blick erkannte Katsa, dass er der Katzenstimme in seinem Kopf lauschte.


Der Junge seufzte. »Tu mir den Gefallen, Ghan. Hör auf, dich zu wehren.« Seine eigene Stimme klang sanft, doch das leise Flattern verriet die Angst um seine Gefährtin.


Bezaid lockerte seinen Biss, doch er hielt die Gepardin mit seinem Gewicht am Boden.


»Warum jagt ihr uns?«, zischte Katsa. Ihr Herz raste. »Warum stürzt sich die halbe Stadt auf uns, wenn wir irgendwo auftauchen?«


In die Augen des Jungen trat ein Glanz, den sie nicht deuten konnte. Sein Blick glitt von ihren zerzausten Locken zu ihrem zerschlissenen, staubstarrenden Hemd und weiter hinunter zu der abgetragenen Stoffhose und den ausgetretenen Lederstiefeln. »Du bist Mbos Tochter«, hauchte er.


Wut kochte in ihr hoch. »Was soll der Quatsch mit Mbos Tochter? Ich bin niemandes Tochter!« Angestrengt schluckte sie die Bitterkeit dieser Lüge hinunter. Nur mit Mühe unterdrückte sie die Gedanken an ihre verhasste Familie.


»Er hat dich zu uns geschickt. Du wirst die Midjari eines Tages in seinem Namen anführen.«


»Was redest du für einen Blödsinn? Wer sind die Midjari? Warum sollte ich irgendwen anführen wollen?«


»Midjari. Das ist der Name unserer Gilde und bedeutet Gepardenführer.« Der Junge straffte die Schultern. »Wir sind die Midjari, die Gepardenführer von Yesharim. Wir hüten die Gesetze der Sultanin und beschützen ihre Stadt. Aber natürlich weißt du das nicht.« Ein verständnisvolles Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus und zog tiefe Grübchen in seine Wangen. »Mbos Tochter greift nicht nach Macht. Du verdienst sie dir und trägst sie als notwendige Bürde. So wie Mbo selbst es getan hat.«


»Schon wieder dieser Name. Wer soll Mbo sein?«


»Tut mir leid, wenn ich zu schnell bin.« Der Junge lächelte entschuldigend. »Mbo war der erste Gepardenführer in Yesharim, vor sechshundert Jahren. Er und seine Gepardin sind die Begründer unserer Gilde«, erklärte er geduldig.


»Vor sechshundert Jahren? Wie kann ich dann seine Tochter sein?« Katsa kniff die Augen zusammen. Langsam zweifelte sie an seinem Verstand.


»Nein, du verstehst nicht. Wir glauben an Mbo. Sein Geist lebt in unseren Gebeten weiter. Die Gesänge, die du eben gehört hast. Das waren unsere Mboten, unsere Priester, die jeden Tag zur Zwillingsgeburt und zum Zwillingstod die Gebetsformeln von den Mboskaden ausrufen.«


Katsa starrte ihn an. »Mbo ist euer Gott. Und ihr glaubt…« Plötzlich dämmerte ihr, was der Glanz in seinen Augen zu bedeuten hatte. Pure Ehrfurcht.


»Der ist besessen, Katsa.« Bezaids Abscheu pulsierte durch ihr Bewusstsein


»Nicht nur er«, zischte sie. »Das ist doch verrückt! Ich habe nichts mit eurem Mbo zu tun! Wie könnt ihr Glauben, dass ich seine Tochter bin?«


»Du bist aus der Wüste gekommen. Genau wie Mbo damals mit seiner Gepardin.«


Fassungslos schüttelte Katsa den Kopf, doch der Junge redete weiter.


»Es heißt, ihre Kavgah war so stark, dass sie wie ein Wesen gedacht und gefühlt haben.«


»Kavgah?«


»So nennen wir die Verbindung zwischen einem Menschen und seinem Gefährten. Hier.« Mit einem Lächeln streckte er eine Hand aus. Um sein Handgelenk lag ein breiter Armreif, der haargenau zu dem passte, den seine Gepardin um den Hals trug. Die Farbe der Verzierungen glich dem Hellbraun seiner Augen. Der Grundton passte zu Ghaniyas heller Fellfarbe. »Wir tragen die Reifen als Zeichen unserer Kavgah.«


Katsa riss die Augen auf. Mit gespanntem Bogen wich sie zurück. »Ihr seid Gefangene«, flüsterte sie, während ihr Entsetzen wuchs. Ein Bild zuckte durch ihren Kopf, das sie mit aller Macht zurückdrängte.


Der Junge runzelte die Stirn. »Die Midjari sind der Sultanin unterstellt. Aber wir sind doch nicht ihre Gefangenen.« Plötzlich hakte er seinen Säbel an seinem Gürtel ein, begleitet von Ghaniyahs entsetztem Fauchen. »Ich bin Qemal. Hast du auch einen Namen?«


Erschrocken wich Katsa zurück. »Keine Gegenfragen«, fauchte sie. Je mehr andere über sie wussten, desto angreifbarer wurde sie.


»Schon gut, schon gut!« Qemal hob beschwichtigend die leeren Hände und lächelte. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich werde dir nichts tun.« Sein Lächeln wurde breiter. »Du bist wirklich etwas Besonderes. Ein besonderes Mädchen das-«


Katsa erstarrte. Eine tief vergraben geglaubte Erinnerung bohrte sich an die Oberfläche und ließ die Stimme des Jungen verstummen. Vor ihren Augen breitete sich ein undurchdringlicher Vorhang aus Schwärze aus.


Katsa spürte kalte Stahlketten um ihre Handgelenke. Die Gerüche von Kerzentalg, Tiermist, gebratenem Fleisch und karamellisierten Mandeln lagen in der Luft.


Sie wusste, was das bedeutete.


Neben ihr erklang das leise Wimmern von Bezaid. Massive Gitterstäbe trennten sie voneinander. Das Eisen war zerkratzt und verbogen von Bezaids verzweifelten Versuchen, zu ihr zu gelangen. Ein Vorhang umschloss ihre Käfige und verhüllte sie vor den bohrenden Blicken.


Noch.


Ihr Körper bebte. Mit dem Zittern ihrer Glieder klimperten die Ketten ihrer Fesseln im Takt. Ihr war nicht kalt. Ihr war nicht heiß. Sie spürte keinen Hunger, keinen Durst. Sie spürte nichts als Angst. Bezaids und ihre eigene. Sie wussten genau, was sie erwartete, doch keiner von ihnen konnte es verhindern.


Aus der Dunkelheit erhob sich die melodische Stimme einer Frau, die nicht zu ihnen sprach: »Erlebt hier und jetzt die Sensation! Ein Mädchen, das die Liebe eines Raubtieres gewonnen hat! Dieses Mädchen ist etwas ganz Besonderes!«


Katsa schrie und kam erst wieder zu sich, als sie Bezaids raue Zunge an ihrer Handfläche spürte. Mit einem Knie und einer Hand stützte sie sich auf dem Boden ab. Ihr Bogen lag neben ihr.


Die Besorgnis ihres Geparden drang schwach durch den dichten Nebel aus Angst, der sie erfüllte. »Katsa, was ist mit dir? Waren das wieder die Erinnerungen?«


Auf der Suche nach Halt vergrub sie eine Hand in seinem Rückenkamm. Bezaid hatte die Gepardin losgelassen und stieß ein warnendes Knurren in ihre Richtung aus.


Erstarrt blickte der Junge auf Katsa hinab. »Was ist los? Alles in Ordnung?«


Katsa antwortete nicht. In ihrem Kopf war nur noch ein Gedanke. Flucht. Sie wollte nur noch weg von hier, weg von diesem Jungen und weg von der Gefahr, die von ihm ausging. Wie in Trance griff sie ihren Bogen, rappelte sich auf und wich ein paar Schritte zurück.


»Mir nach. Ich bring dich weg von hier.« Bezaid lief voran zu einem Stapel Kisten vor einer Hauswand. »Hier lang, Katsa.«


Mit einer Armeslänge Abstand sprang ihr Gepard vor ihr her und lotste sie hinauf auf die Dächer.


»Konzentrier dich auf mich, ja?«


Yesharims Dächer flogen unter ihnen dahin, während Katsa ihrem Geparden in blindem Vertrauen folgte. Sie liefen weit und sie liefen schnell. Auch wenn Yesharim ihnen fremd war, bewegten sie sich über die Dächer, als hätten sie nie etwas anderes in ihrem Leben getan.


Endlich tauchten sie in den Schutz eines neuen Verstecks ein. Katsa schlug zitternd ihre Arme um die Beine und rollte sich zu einer Kugel zusammen.


Die raue Zunge ihres Geparden fuhr tröstend über ihre Wange. »Hab keine Angst. Ich bin bei dir. Ich beschütze dich. Immer.«
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DRANG NACH ANTWORTEN


Sie fühlte das klebrig nasse Fell und jede einzelne Rippe, als sie den gefleckten Kater auf den Arm hob. An ihrer Brust stieß das Fellbündel ein klägliches Fiepen aus, bei dem sich ihre Eingeweide vor Mitleid zusammenzogen.


»Ist ja gut«, flüsterte sie tröstend. »Alles wird gut, kleiner Kater.«


Beim Klang ihrer Stimme hob der Kater den Kopf.


Katsa erstarrte. Der Blick seiner goldenen Augen traf sie völlig unvorbereitet. Er durchdrang sie bis auf den Grund ihrer Seele. Ein heißes Prickeln schoss durch jede Ader und jede Vene ihres Körpers. Gleichzeitig berührte etwas den Rand ihres Bewusstseins. Ein fremdes pulsierendes Leben, die Seele des Katers. Sie konnte es nicht sehen, doch sie spürte, wie sich ein Band zwischen ihren Körpern spannte. Zuerst zart und dünn, dann mit immer dichteren Fasern, die sich fest und unzerreißbar in ihrem Inneren verwurzelten. Plötzlich brach eine Welle fremder Gefühle über sie herein. Bohrender Hunger, eiskalte Einsamkeit und lähmende Angst. Die Sorgen des Katers. Unwillkürlich drückte sie das kleine Wesen fester an ihre Brust. Sie wollte etwas Tröstendes sagen, als sich die Empfindlichkeit ihrer eigenen Sinne um ein Vielfaches steigerten. Ihre Augen wurden schärfer, ihre Nase feiner, ihr Gehör sensibler, ihr Geschmack intensiver und ihre Haut empfindsamer. Der Ansturm ihrer Wahrnehmung raubte ihr den Atem.


»Bezaid.«


Ein Name erklang mit einer samtweichen Stimme in ihrem Kopf. Eine Stimme, die ihr fremd und gleichzeitig vertraut war und mit einer wohligen Wärme jede Faser ihres Körpers berührte. Während sie in Bezaids goldene Augen sah, breitete sich eine unendliche, alles übersteigende Liebe in ihr und über das Band auch in dem Kater aus.


Ihre beiden Seelen waren unwiderruflich miteinander verbunden.


»Niemals allein«, murmelte Katsa, während sie langsam aus ihrem Traum erwachte, der sich eins zu eins mit ihrer Erinnerung deckte. Niemals allein. Die ersten Worte, die sie zu ihrem Geparden gesagt hatte, nachdem diese seltsame Verbindung zwischen ihnen entstanden war.


Als sie ihre Augen öffnete, fand sie sich in beinahe undurchdringlicher Dunkelheit wieder. Sie spürte weiches warmes Fell an ihrer Wange und einen beruhigenden, gleichmäßigen Herzschlag. Der vertraute Geruch von frisch geschälten Mandeln, Lehm und trockenem Laub stieg ihr in die Nase. Bezaids ganz eigener, unveränderlicher Geruch.


»Niemals.« Bezaids feuchte Nasenspitze berührte sie an der Stirn. »Guten Morgen, Katze.«


Sofort schlang sie die Arme um Bezaids schlanke Brust und drückte ihren Geparden an sich. Er war ihr Freund, ihr Beschützer und ihre Familie. Der Einzige, dem sie vertraute.


»Danke, dass du mich gerettet hast.«


Die langsam wiederkehrenden Erinnerungen an die Verfolgungsjagd und die Begegnung mit dem Jungen hinterließen einen bitteren Geschmack auf ihrer Zunge. Sie wusste nicht, wie lange sie zitternd dagelegen und Bezaids tröstenden Worten gelauscht hatte, bevor der Schlaf der Erschöpfung über sie gekommen war.


»Du hattest wieder diese Erinnerungen.« Ihr Gepard versuchte den Vorwurf aus seiner Stimme herauszuhalten, doch über seine Gefühle konnte er sie nicht hinwegtäuschen.


Abrupt löste sie sich aus der weichen Umarmung. »Hör auf damit.« Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihren Gefährten an. Trotz ihres geschärften Sehvermögens sah sie ihn nur als schwarzen Umriss in der Dunkelheit.


»Nein, hör du auf. Hör auf, die Erinnerungen zu verdrängen.«


»Der letzte Anfall war vor einem halben Jahr. Ich hab mich im Griff!«


»Aber es ist jetzt schon über zwei Jahre her, seit sie uns zum-«


»Nein!« Das Zittern kehrte in ihre Glieder zurück, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte. »Kein Wort mehr davon«, presste sie hervor. »Ich will diesen Namen nicht hören. Nichts davon. Nie wieder.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


»Oh, Katsa.« Bezaids Sorge flutete ihren Körper. »Ich will dir doch nur helfen.« Mit einem leisen Schnurren, das tief aus seiner Brust kam, drückte er seine weiche Stirn gegen ihre. Seine Liebe zu ihr hüllte sich um ihre verletzte Seele. Sie überdeckte die vielen Wunden wie ein schützender Verband, doch heilen konnte sie sie nicht.


Katsa seufzte tief. Langsam flaute das Zittern ab. »Wohin hast du uns gebracht?« Sie sah sich um, doch in der Dunkelheit sah sie nur graue Schemen.


»Rate mal.«


Sie atmete tief ein. Da war noch ein Geruch, der ihr vertraut war. Der würzige Duft von Heu. Unter ihnen erklang der röhrende Ruf eines Kamels.


Katsa lächelte. »Wir sind in einer Karawanserei, im Heulager, nicht wahr?«


»Richtig.« Bezaids stolze Zufriedenheit durchdrang ihr Innerstes.


Eine Karawanserei. Natürlich. Er hatte sich von seiner Nase leiten lassen.


Bevor sie nach Yesharim gekommen waren, hatten sie lange Zeit in der Gesellschaft von Karawanen gelebt. Mehr zufällig waren sie damals in die Dienste eines Händlers geraten. Für den Schutz und die Orientierungshilfe, die ihr Gepard seiner Karawane bot, hatte er sie gut bezahlt. Trotzdem hatten die Menschen sie in den zwei Jahren, in denen sie im Dienst des Karawanenführers gestanden hatten, in Furcht gemieden. Permanente Hitze, anhaltende Trockenheit und die gefürchteten Glutstürme hatten ihnen das Leben zusätzlich schwer gemacht. Und doch kam ihr diese Zeit nun deutlich friedlicher vor, als das, was sie in dieser verwirrenden Stadt erlebten.


Sie dachte an den Jungen und seine Gepardin. Die Midjari. Die Gepardenführer von Yesharim.


»Dieser Junge, Qemal, er hat gar nicht versucht, uns zu folgen, oder?«


»Ich glaube nicht. Er wirkte ziemlich verwirrt. Du hast so laut geschrien…« Mit seiner kalten Nase stupste Bezaid sie an der Wange an. »Aber ich hätte ihn natürlich aufgehalten.«


Die Inbrunst in seiner Samtstimme brachte sie zum Lächeln. »Natürlich.« In der Dunkelheit setzte sie sich auf und legte ihrem Geparden eine Hand auf den Kopf. »Kavgah«, murmelte sie, um das fremde Wort zu testen, das Qemal ihnen genannt hatte.


Es tat gut, endlich einen Namen für das zu haben, das sie zwischen sich spürten. Seit drei Jahren bestand nun schon diese besondere Verbindung zwischen ihnen und seit drei Jahren lebte sie mit der Frage, was diese Verbindung zu bedeuten hatte. Bevor sie mit Bezaid nach Yesharim gekommen war, hatte sie nie zuvor jemanden getroffen, der wie sie mit einem Geparden zusammenlebte.


Sie zog ihre Hand zurück. »Dieser Qemal, er glaubt wirklich, dass ich irgendeine Gesandte seines Gottes bin, oder?«


»Er wirkte ziemlich überzeugt davon.«


Katsa seufzte. »Und nicht nur er. Die halbe Stadt scheint das zu glauben.«


In der Dunkelheit erkannte sie Bezaids goldenen Augen gerade so als zwei glänzende Punkte. »Vielleicht kannst du noch einmal mit ihm sprechen. Und ihn vom Gegenteil überzeugen.«


Katsa zuckte zurück. »Auf keinen Fall!«


»Wieso denn nicht? Vielleicht können wir diesen verrückten Irrglauben beenden. Außerdem kam es mir so vor, als hätte Qemal dir gerne noch mehr über die Midjari erzählt. Und deswegen sind wir doch hier, oder?«


»Ich werde nicht noch einmal mit ihm sprechen, Bezaid«, verkündete sie mit Nachdruck. Die letzten Tage hatten viel zu viel in ihr aufgewühlt. Und die Begegnung mit Qemal hatte einen Riss in ihren Schutzwall gerissen, den sie so mühevoll aufgebaut hatte. Das würde sie nicht noch einmal zulassen. »Los, wir suchen uns unser Frühstück.« Sie rechnete mit Bezaids Einspruch, doch stattdessen erklang das hohle Glucksen seines Raubtiermagens.


»Aber diesmal bitte mit Fleisch.«


Katsa grinste. In der Dunkelheit schulterte sie ihren Bogen und den Köcher und prüfte den Sitz ihres Gürtels. An ihm trug sie ein schmales Messer, einen Lederbeutel für Wasser und einen zweiten für ein paar Habseligkeiten, wie ihren Reiseumhang und Arzneimittel. Ihre Münzen bewahrte sie sicher in einem kleinen Stoffbeutel auf, der um ihren Hals hing, verdeckt unter ihrem Hemd.


Alles war noch an seinem Platz.


Sie blinzelte, als sie aus der Dunkelheit hinaus auf einen Gang schlüpfte. Ein Holzgeländer trennte sie von dem Innenhof der Karawanserei, der ein Stockwerk unter ihnen lag. Cidr und Cidra standen hoch am wolkenlosen Himmel.


Wie lange hatte sie geschlafen?


Aufgebrachte Stimmen drangen zu ihnen hinauf und rissen sie aus ihrer Überlegung. Ihre Hand lag schon auf ihrem Bogen, als sie die Art der Aufregung erkannte. Feilschende Händler. Was sonst hatte sie in einer Karawanserei erwartet?


Sie warf einen vorsichtigen Blick über das Geländer und entdeckte mehrere Karawanenführer in ihren schwarzen Reiseumhängen, die wild gestikulierend vor zwei in Seide gehüllte Händlerinnen standen. Im Schatten eines Unterstandes warteten ein paar angebundene Kamele auf ihren nächsten Einsatz. Ein einzelnes Trimedar stach mit seinem massigen Körper aus ihrer Mitte hervor. Seine drei zotteligen Höcker ragten wie die Gipfel einer Bergkette über seinem Rücken auf. Mit ihrer Größe, Kraft und Ausdauer steigerten diese Tiere den Wert jeder Karawane.


Katsa und Bezaid bewegten sich vollkommen lautlos über den Gang, bis das Dach des Unterstandes die feilschende Gruppe verdeckte.


»Mach dich bereit«, flüsterte Katsa. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Mit beiden Händen schwang sie sich auf das Holzgeländer. Als sie sich aufrichtete und streckte, erreichte sie gerade so das Dach der Karawanserei. Sie biss die Zähne zusammen und zog sich in die Höhe.


»Mach dich bereit. Ich bin immer bereit.« Bezaids Samtstimme spielte eine Kränkung, von der sie nichts in seinen Gefühlen las.


»Schon klar.« Sie grinste, als er neben ihr auf dem flachen Dach landete.


Noch bevor sie an den Rand zur Gasse traten, hörten sie das Summen zahlreicher Stimmen und das Rattern und Klappern von Karren und Hufen. Trotz der Hitze zitterten Katsas Finger. So viele Menschen…


»Besser, du bleibst auf den Dächern und folgst meinem Weg hier oben«, entschied sie und schlug ihr Halstuch über ihre lockige Mähne.


Ihr Gepard legte die Ohren an. Sein Entsetzen prallte gegen ihre Entschlossenheit. »Du weißt, dass ich dich nicht alleine gehen lasse!«


Katsa holte tief Luft. »Es muss sein, Bezaid. Oder willst du wieder einen Tumult riskieren? So wie gestern, als du aus dem Schatten auf die Garküche zugeschossen bist, als die Köchin mir den Dünenspringer reichen wollte?«


»Sie hatte ein Messer in der Hand!«


»Weil sie das Fleisch vom Spieß schneiden wollte!«


Bezaid stieß ein beleidigtes Brummen aus und Katsa seufzte.


»Ich schaffe das, Bezaid. Wenn die Menschen nur mich vor die Augen bekommen, sehen sie nichts weiter als ein dürres Mädchen in abgetragener Kleidung. Keiner wird mich beachten.« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, damit er das Zittern nicht sah, doch über die Angst, die ihre Brust einschnürte, konnte sie ihn nicht hinwegtäuschen.


»Ich bin sofort an deiner Seite, wenn ich Gefahr wittere.« Seine schwarze Schwanzspitze peitschte hinter ihm durch die Luft


Katsa brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Ich weiß. Aber diesmal bitte nur bei echter Gefahr.«


Über einen Balkon gelangte sie hinter den Stand eines Teppichknüpfers. Ihr Herz raste und kalter Schweiß benetzte ihren Nacken und ihre Oberlippe.


Sie konnte es schaffen.


Sie musste.


Schon allein deshalb, um Bezaid zu beweisen, dass sie sich im Griff hatte.


Mit drei tiefen Atemzügen zwang sie sich zur Ruhe, erst dann trat sie hinter dem Stand hervor, mitten hinein in den Trubel. Sie hielt den Kopf gesenkt, als sie sich durch das Gewühl aus feilschenden Kunden und krakeelenden Händlern schob. Mit langärmeligen Tunikas, weit geschnittenen Leinenhosen und Kopftüchern schützten sich die Yesharimer vor Cidrs und Cidras sengenden Strahlen. Statt festem Schuhwerk trugen sie meist nur leichte Sandalen.


Katsas Blick flackerte von einem Gesicht zum nächsten, während das Blut in ihren Ohren rauschte. Gleichzeitig wummerte Bezaids Besorgnis in ihrem Kopf wie ein Paukenschlag. Doch die Yesharimer beachteten sie nicht. Niemand schien Notiz von ihr zu nehmen.


Langsam und mit klopfendem Herzen schob sich Katsa an den Menschen und Ständen vorbei. Die vielen farbenfrohen Auslagen leuchteten vor ihr im Sonnenlicht. Sie sah einen Stand, auf dem sich eine schlanke Wasserpfeife an die nächste reihte, und einen, der sich unter einem Berg bunter Töpferware bog. Sie bestaunte riesige Gewürzberge, teure Stoffe und glitzernde Schmuckstücke mit eingearbeiteten Baskiten, die ihre Träger tagsüber verzierten und ihnen nachts den Weg erhellten. Genauso bunt wie die Auslagen waren ihre verschiedenen Gerüche. Würziger Kümmel, beißende Gerbstoffe und fruchtiger Tabak stiegen Katsa in die Nase.


Bezaid folgte ihrem Weg über die Dächer und ließ sie keinen Moment aus den Augen. Immer wieder spürte Katsa, wie sich das unsichtbare Band, die Kavgah, zwischen ihnen spannte. Selbst wenn sie gewollt hätte, würde sie sich nicht von ihrem Geparden trennen können. Auf eine gewisse Entfernung war die Spannung zwischen ihnen erträglich, entfernten sie sich jedoch weiter voneinander, verwandelte sich die Spannung in ein unangenehmes Ziehen, das mit jedem zusätzlichen Meter zu reißenden Schmerzen anschwoll. Sie beide kannten ihre Grenze. Und die Ohnmacht, die dahinter wartete…


»Katsa, Vorsicht!«


Katsa wirbelte herum. Ein helles Lachen drang an ihre Ohren, als zwei spielende Kinder durch die Gasse schossen und jeden anrempelten, der ihnen im Weg stand.


Katsas Blick flackerte hinauf zu Bezaid. Ihr Gepard kauerte wachsam auf den Dächern hinter einem Mauervorsprung. Seine Stimme hatte sie nicht nur rechtzeitig gewarnt, sondern auch aus ihren düsteren Gedanken gerissen.


»Nichts passiert, ich weiß. Beeilst du dich jetzt bitte?« Seine wachsende Unzufriedenheit kroch über ihre Kavgah.


Katsa kniff die Lippen zusammen. Er hatte recht. Sie musste sich konzentrieren.


Die Garküche mit gefüllten Pinyassa ließ sie links liegen. Am Stand eines Bäckers bestellte sie sich eine gefüllte Blätterteigtasche, die sie mit gesenktem Kopf bezahlte.


Bezaids Unzufriedenheit klang erst ab, als sie von einer Schlachterin einen großen Streifen eingewickeltes, rohes Ziegenfleisch entgegennahm.


»Oh, ja, ich warte hier oben.«


Der Raubkatzenhunger brannte in Katsas Eingeweiden.


Sie wollte zwischen den Ständen hindurchschlüpfen, blieb dann aber mit großen Augen stehen.


Soucrans!


Die bunten Zuckerwürfel füllten riesige Tonschalen. Eine Schar sehnsüchtig starrender Kinder umringte die süße Auslage, darunter auch die beiden Rempler.


»Katsa, bitte…« Ein tadelnder Unterton durchdrang Bezaids samtige Stimme.


»Ich kann nicht anders«, flüsterte sie grinsend, obwohl ihr Gepard sie nicht hören konnte.


Auf ihren langen Reisen mit den Karawanen hatte sie auf Süßkram jeglicher Art verzichten müssen. Der Hauptteil ihrer Nahrung hatte aus Fladenbrot und Trockenfleisch bestanden und das Süßeste, das sie in die Finger bekommen hatte, waren getrocknete Früchte gewesen. Seitdem konnte sie zu Törtchen, kandierten Nüssen und derlei Süßkram nicht mehr Nein sagen. Und erst recht nicht zu Soucrans.


Sie bestellte einen ganzen Beutel voll. Mit einem wohligen Seufzen schob sie sich einen gelben Zuckerwürfel in den Mund und trat von dem Stand zurück.


»Und? Kommst du jetzt endlich…?«


Katsa verlor Bezaids Stimme, als sie Fetzen einer Unterhaltung hinter ihrem Rücken aufschnappte.


»Ja, sie war es. Es war das Wüstenmädchen«, behauptete eine dünne Männerstimme.


Beinahe verschluckte sie sich an ihrem Soucran. Die Hand um ihren Beutel zitterte, als sie in ein runzeliges Gesicht blickte, das einem jüngeren Mann zugewandt war. Der Alte schlurfte mit auf dem Rücken gefalteten Armen an ihr vorbei, ohne ihr Beachtung zu schenken. »Sie wurde gestern im Trog gesehen«, berichtete er mit seiner brüchigen Stimme.


Die Männer hatten sie nicht erkannt. Sie war nicht in Gefahr.


Katsa zögerte, dann heftete sie sich an die Fersen der beiden Fremden.


»Lass mich raten, Vater. Du glaubst bestimmt auch, dass sie Mbos Tochter ist«, bemerkte der Jüngere, der einen Korb voller Einkäufe trug.


»Natürlich. Mbote Kamraan spricht in seinen Morgenandachten davon. Sie erschien in der Wüste. Genau wie Mbo selbst, als er kam und Yesharim von der Besetzung der Nomaden befreite.«


Katsa packte ihren Beutel fester. War dieser Priester etwa daran schuld, dass die Yesharimer in ihr irgendeine Gesandte ihres Gottes sahen?


»Ach Vater«, warf der Jüngere in geduldigem Tonfall ein. »Du sollst doch nicht alles glauben, was die Mboten erzählen. In Mbos Chroniken wird doch gar nichts über eine Tochter prophezeit.«


»Natürlich nicht. Alle Prophezeiungen, die Mbo zu seinen Lebzeiten gemacht hat, haben sich erfüllt.« Der Alte löste seine gefalteten Hände und hob einen runzeligen Zeigefinger. »Sie wird uns sagen, was sie für unsere Zukunft sieht, Faiq. Das behauptet auch Mbote Kamraan.«


Katsa wollte empört widersprechen, als Bezaids Beunruhigung sie erfüllte.


»Pass auf, Katsa. Irgendetwas geht da hinten vor sich. Sieht nach einem Tumult aus, der sich in deine Richtung ausbreitet.«


Ein Tumult? Sie reckte den Kopf, dann hörte sie die Rufe. Wie eine Welle schoben und drängelten die Menschen sich am Ende der Gasse aneinander vorbei. Eine verhüllte Frau brach aus der Menge hervor, schubste einen Jungen zur Seite und sprintete an den erschrockenen Yesharimern vorbei. In ihren Armen trug sie einen Berg Ketten, in dem wertvolle rote Baskite funkelten.


Eine Diebin!


Die Frau rannte mit wehendem Kopftuch an Katsa vorbei und sprang zwischen Faiq und seinem Vater hindurch. Schreiend stürzte der Alte zu Boden, zusammen mit den Pinyassa aus dem Korb seines Sohnes.


»Katsa, da kommt-«


Ein einzelner energischer Ruf zerschnitt die Luft und übertönte Bezaids Stimme in ihrem Kopf. Die Menschen teilten sich zu einer Gasse. Plötzlich sah Katsa, wem sie Platz machten. Eine Gepardenführerin und ihr Gefährte jagten die Gasse hinauf, keine dreißig Meter hinter der Diebin.


»Cisco, Stellen!«


Mit einem Knurren warf sich der Gepard nach vorne, beschleunigte mit jedem Schritt und schoss pfeilschnell an Katsa vorbei. Er erreichte die Diebin und schnappte nach dem Stoff ihres Hosenbeins.


»NEIN!« Die Frau geriet aus dem Tritt. Ihre Ketten prasselten zu Boden. Mit einem Ausfallschritt fing sie sich und wirbelte zu dem Geparden herum. In ihrer Hand blitzte die Schneide eines Messers auf.


Die Antwort des Geparden war ein ohrenbetäubendes Brüllen. Wie ein Bär stieg er vor ihr auf die Hinterbeine und sperrte sein Maul auf. Die scharfen Zähne glitzerten gefährlich im Licht der Zwillingssonne.


»Verschwinde!«, schrie die Diebin und schwang ihr Messer. »Du darfst mich sowieso nicht verletzen!«


Der Gepard wich aus.


»Und ob er darf.« Hinter ihm erschien keuchend die Gepardenführerin. »Nämlich dann, wenn ich es ihm sage. Cisco, Zugriff!«


Cisco reagierte blitzschnell. Er tauchte unter dem schwingenden Arm der Diebin hindurch und schoss wie eine wütende Kobra vor. Sein Maul schloss sich um ihr Handgelenk. Mit einem Stoß seiner Vorderpfoten beförderte er sie zu Boden und drehte dabei ihren Arm auf den Rücken. Die Frau presste ein Stöhnen hervor. Das Messer rutschte aus ihrer Hand.


»Wahnsinn! Hast du das gesehen?«


Bezaids Begeisterung erfüllte sie, während Katsa mit großen Augen auf die Szene starrte.


So hatten sie die Midjari noch nicht erlebt.


Ihr Soucranbeutel war ihr aus der Hand gerutscht. Die bunten Zuckerwürfel lagen verteilt um ihre Füße.


Warum hatte keiner der Geparden, die sie und Bezaid verfolgt hatten, Befehle zum Zugriff erhalten?


Immer mehr Menschen sammelten sich im Kreis um die gestellte Diebin und verdeckten Katsa die Sicht.


Zeit zu verschwinden.


Sie machte auf dem Absatz kehrt. Und lief dabei Qemal vor die Füße.


Erschrocken blickte sie in seine hellbraunen Augen.


Was sollte sie tun? Fliehen oder ihn zur Rede stellen?


»Katsa, was ist los? Was…?«


Qemal starrte missbilligend zurück. »Aus dem Weg, Mädchen«, befahl er barsch und marschierte mit einer scheuchenden Handbewegung auf sie zu.


Katsa sprang im letzten Moment zur Seite. Sprachlos blickte sie auf seinen Hinterkopf, während er mit zielstrebigen Schritten durch die schaulustigen Yesharimer pflügte, die ihm und seiner Gepardin respektvoll Platz machten.


Erst jetzt erkannte sie die Verwechslung. Das war nicht Qemal, sondern jemand, der ihm verdammt ähnlich sah. Sein Bruder? Beide besaßen die auffällige hellbraune Augenfarbe, den gleichen ordentlichen Haarschnitt und die gleichen breiten Grübchen rund um die Mundwinkel, mit dem einzigen Unterschied, dass die bei Qemals Bruder in grimmigen Furchen lagen. Er hielt neben der Gepardenführerin, die auf dem Boden kniend mit der Diebin sprach.


»Ich bin da.« Bezaids Kopf tauchte unter dem Obststand neben ihr auf. »Ich beschütze dich!«


Katsa riss panisch die Augen auf. »Nicht!«, zischte sie und schob seine Schnauze zurück unter das Laken. Erschrocken sah sie zu Qemals Bruder hinüber.


Zu spät.


Der skeptische Blick seiner Gefährtin traf sie wie ein Hammerschlag. Die Gepardin war mitten zwischen den Yesharimern stehen geblieben und blickte über ihren Rücken. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete sie Katsa. Dann hob sie prüfend die Nase. Qemals Bruder wandte den Kopf in ihre Richtung. Gleichzeitig setzten sie sich in Bewegung.


»Weg hier«, zischte Katsa Bezaid zu und ergriff die Flucht. Sie zwängte sich zwischen den Ständen hindurch und sprintete auf die nächste Hauswand zu. Panisch blicke sie sich um. Es gab keinen Vorsprung, über den sie auf die Dächer hätte klettern können. Keine Kisten. Keine Karren.


Ein langer Spalt im Boden neben der Hauswand erregte ihre Aufmerksamkeit. Yesharims untere Ebene. Dann musste es eben dieser Weg sein.


Katsa sprang.


»Katsa, NICHT!«


Zu spät bemerkte sie ihren Fehler. Bezaid war ihr nicht gefolgt. Die Kavgah spannte sich noch im freien Fall, das Band riss an ihren Eingeweiden, doch es gab keinen Weg zurück für sie.


Mit einem Schmerzensschrei stürzte sie dem knapp vier Meter tiefen Boden entgegen, kam mit Händen und Füßen gleichzeitig auf und rollte sich unkontrolliert ab. Ihr Körper prallte gegen einen Korb. Gekrümmt vor Schmerzen blieb sie liegen.


Sechsunddreißig Meter, die Belastungsgrenze ihrer Kavgah.


»Katsa, ich-«


»Bezaid«, wimmerte sie. Warum war er nicht an ihrer Seite gewesen?


»Ich komme.« Bezaids Samtstimme klang gepresst. Seine Schmerzen spiegelten ihre eigenen wider.


»Alles in Ordnung, Kind?« Die besorgt in die Höhe gezogenen Augenbrauen einer Frau erschienen über Katsas Gesicht.


Endlich ließ das Ziehen in ihrer Brust nach, während Bezaid sich ihr auf der oberen Ebene näherte. Stöhnend rappelte sie sich auf und wich der Korbflechterin ohne Antwort aus. Mit zusammengepressten Zähnen schob sie sich im Dämmerlicht durch das Gedränge und die stickige Luft der unteren Ebene.


»Ich konnte sie aufhalten.« Bezaid stockte. »Aber dafür habe ich hier oben für ziemlich große Aufmerksamkeit gesorgt.«


Katsa entfuhr ein Stöhnen.


Was hatte er getan?


Sie spürte, dass Bezaid ihrem Weg auf der oberen Ebene folgte und beschleunigte ihren Schritt. Das Ziehen war verschwunden, doch der Nachhall der Schmerzen saß noch in ihrer Brust.


»Schneller Katsa. Das wird hier immer unangenehmer.«


Ein Gefühl der Beklommenheit wuchs in Bezaid und übertrug sich auf sie. Sie rannte zwischen den Menschen und Ständen der unteren Ebene hindurch, die in ihr zum Glück nur ein Kind in zerschlissener Kleidung sahen.


War das Bezaids Fauchen, das in die Tiefe drang?


Vor ihr tauchte eine Treppe auf. Zwei Stufen auf einmal nehmend sprintete sie hinauf, dem gleißenden Licht der Zwillingssonne entgegen. Der Kopf ihres Geparden erschien vor ihrem Gesicht. Seine goldenen Augen waren nicht die einzigen, die sich auf sie richteten.


»Hier rüber, komm!«


Die Menschen wichen aus, als Gepard und Mädchen an ihnen vorbeischossen. Ein einzelner Ruf nach dem Wüstenmädchen folgte ihnen.


Bezaid lief auf eine Hauswand zu. Nach einem gewaltigen Satz landete er auf einem Balkon und sah zu ihr hinab.


Unter ihm beschleunigte Katsa ihre letzten Schritte und sprang. Mit den Fingerkuppen bekam sie einen Vorsprung zu fassen, trat sich an der Lehmmauer ab und griff nach dem Geländer, auf dem ihr Gepard balancierte. In Begleitung von erstaunten Ausrufen zog sie sich zu ihm in die Höhe, griff nach der Dachkante über ihrem Kopf und stemmte sich mit zusammengebissenen Zähnen hinauf. Bezaids Krallen schabten über den Lehm, als er einen Moment später neben ihr aufsetzte. »Sag nichts. Wenn ich nicht meinen Posten auf dem Dach verlassen hätte, wäre nichts passiert, ich weiß. Aber… Da war plötzlich deine Angst und dann bin ich losgelaufen, um dir zu helfen.«


»Ich weiß«, keuchte Katsa. »Wir haben beide Fehler gemacht. Und jetzt komm, wir sind noch nicht in Sicherheit.«


Gemeinsam stürzten sie sich in die nächste Flucht.


In Katsas Adern rauschte das Blut, während sie im gleißenden Licht der Zwillingssonne über die Dächer liefen und den Aufruhr hinter sich ließen.


»Hast du bemerkt«, stieß sie im Laufen hervor. »Dass das Qemals Bruder war, dem ich begegnet bin?«


»Sympathisch der Kerl. Ich hab mich ihm auch gleich vorgestellt.« Ein Hauch seiner Belustigung streifte über ihre Kavgah.


»Was hast du mit ihm angestellt?«


»Keine Sorge. Ich hab ihn nicht angegriffen, falls du das denkst.« Bezaid sprang vor ihr auf ein tieferliegendes Dach. Er wartete, bis sie zu ihm aufschloss, dann berichtete er, wie er mit einem kräftigen Sprung das Dach eines Basarstandes umgerissen hatte. Das Sonnensegel hatte sich wie ein Fischernetz über Qemals Bruder und dessen Gepardin gelegt und die beiden an Ort und Stelle gefesselt.


»Das hätte ich gerne gesehen«, stieß Katsa grinsend hervor.


»Ist eine gute Entschuldigung dafür, dass ich nicht an deiner Seite war, oder?«


Sie seufzte. »Es ist nicht deine Schuld. Ich hätte es merken müssen. Vor dem Sprung.«


»Nein, ich hätte dich in meinen Plan einweihen müssen. Dann hätte ich dir die Schmerzen erspart.«


Katsa blieb im Schatten einer Mauer stehen und hielt sich keuchend die Seite. »Wir haben beide Fehler gemacht«, wiederholte sie. Ihre Locken klebten ihr schweißnass auf der Stirn und im Nacken. »Nächstes Mal passen wir besser auf.«


»Ich hoffe, es gibt kein nächstes Mal.«


»Schön wär’s.« Mit dem Rücken rutschte sie an der Wand entlang. Bezaid ließ sich neben ihr nieder. Während sie ihre verbliebenen Einkäufe aus dem Beutel an ihrem Gürtel zog, erzählte sie von dem Gespräch, das sie zwischen dem Alten und seinem Sohn belauscht hatte. »Er klang genau so überzeugt davon, dass ich Mbos Tochter sein muss, wie Qemal.«


»Die Yesharimer scheinen ziemlich leichtgläubig zu sein.«


Katsa schluckte. Sie wusste zu gut, wie stark der Glaube sein konnte…


Schweigend aß sie ihre mit Feigen gefüllte Blätterteigtasche, während Bezaid sich über sein Stück Fleisch hermachte. Mit jedem Bissen, den er aus dem Ziegenfleisch herausriss, schwappte seine Begeisterung über die Kavgah.


Katsas Mundwinkel zuckten im Anflug eines Lächelns.


Auch er hatte während ihrer Zeit bei den Karawanen verzichten müssen. Frisches Fleisch hatte er nur bekommen, wenn sie Rast in den größeren Stützpunkten gemacht hatten, denn für Jagdausflüge war auf den anstrengenden Märschen keine Zeit gewesen.


Nach seiner Mahlzeit seufzte Bezaid zufrieden. Während er sich wie so oft in den letzten Tagen seiner Katzenwäsche widmete, dachte Katsa wehmütig an die verstreuten Soucrans zurück.


Vielleicht konnte sie später nach einem zweiten Stand mit den süßen Zuckerwürfeln Ausschau halten…


Bezaid fuhr gerade mit der Zunge über seine ausgestreckte Pfote, als er mitten in der Bewegung erstarrte. »Ich spüre Gefahr, Katsa.«


Ein dunkler Schatten fiel über ihre Köpfe. Katsa sprang auf die Füße, mit Pfeil und Bogen in den Händen.


Ein riesiger schwarzer Vogel mit kahlem Schädel und gebogenem Schnabel landete vor ihnen auf der Mauer und schaute sie mit schräg gelegtem Kopf an.


»Ein Gierschnabel«, stöhnte Katsa und klopfte intuitiv ihren Lederbeutel ab, in der Hoffnung, ein trockenes Fladenbrot zu ertasten.


Einer dieser lästigen Vögel hatte ihr gerade noch gefehlt. Gierschnäbel hatten sich an das Leben in den Städten angepasst, doch ihre Verwandtschaft zu den Aasgeiern, die in der offenen Wüste lebten, war nicht zu übersehen. Mit penetrantem Gekrächze bettelten sie ihre Opfer so lange an, bis die ihnen Futter zuwarfen. Besonders lohnende Futterquellen, wie Basare oder Müllplätze, zeigten sie sich gegenseitig an, indem sie wie ihre Verwandten in luftiger Höhe ihre Kreise zogen.


Natürlich fand Katsa kein altes Fladenbrot.


Der Gierschnabel plusterte angeberisch sein Gefieder und hüpfte einen Satz auf sie zu. Gleich würde er seinen Schnabel aufsperren.


»Du wirst uns mit deinem Gekrächze nicht verraten!«, zischte Katsa und spannte ihren Bogen.


»Das erledige ich.«


Ein brauner Blitz schoss aus dem Schatten hervor. Aufgeschreckt flatterte der Gierschnabel in die Höhe. Federn flogen, als Bezaid ihn mitten aus der Luft riss und mit seiner Beute im Maul vor Katsa auf dem Dach landete. Ein Knacken ertönte, dann ließ der Gepard den hässlichen Vogel leblos vor seine Pfoten fallen.


»Nachtisch.«


Katsa schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Ich hätte dich treffen können.«


»Hast du aber nicht, weil ich schneller war.« Ungerührt rupfte Bezaid die Federn.


Wieder schüttelte Katsa den Kopf, dieses Mal lächelnd. Während ihr Gepard sich seinem Nachtisch widmete, lehnte sie sich mit dem Rücken an eine Mauer und streckte die Beine aus. Sie nahm ihren Wasserbeutel in die Hand und starrte gedankenverloren in die Ferne.


Yesharims Palast thronte mit goldglänzenden Kuppeln auf dem höchsten Hügel der Stadt.


Wie leicht musste das Leben für diejenigen sein, die in diesem prunkvollen Bau lebten?


Aus den Gesprächen zwischen den Karawanenführern hatte sie herausgehört, dass Sidjiriya kaum Handel mit anderen Reichen trieb. Die schier endlose Bazraqama-Wüste und die unüberwindbare Gebirgskette des Duz schotteten die Hauptstadt Yesharim und deren zugehörige Bauerndörfer weitestgehend von umliegenden Reichen ab. Das war auch der Grund, warum sie und Bezaid erst vor ein paar Monaten von der Stadt der Geparden erfahren hatten. Ein Händler hatte in einer Runde am Lagerfeuer über sie gesprochen und ein paar Worte über Yesharim fallen lassen. Was er nicht gewusst hatte, war, dass sie und Bezaid ein paar Meter entfernt in der Dunkelheit gesessen hatten. Katsa hatte ihn auf seinem Rückweg zu seinem Zelt abgepasst und mit klopfendem Herzen nach der Stadt der Geparden gefragt. Es war nicht viel, das er ihr zu erzählen wusste, und seine Angst vor Bezaid hatte seine Zunge zusätzlich versteift. Trotzdem hatte es ihr gereicht, um ihren Dienst gleich am nächsten Morgen zu quittieren. Doch erst nach wochenlanger Suche hatten sie eine Karawane gefunden, die Yesharim als Ziel hatte und deren Führer sich auch noch bereit erklärten, ein junges Mädchen und eine ausgewachsene Raubkatze aufzunehmen.


Und nun waren sie hier. Die Stadt der Geparden. Groß, laut, voll, dreckig und fremd. Doch aufgeben kam für Katsa nicht in Frage. Außerhalb von Sidjiriya gab es keinen Platz für ein Mädchen mit Gepard.


Katsa griff nach ihrem Bogen und dem Köcher. »Bist du bereit?«


Mit rotgefärbtem Maul sah Bezaid von den Überresten des Vogels auf. »Bereit wofür? Ich bin immer bereit.«


»Bereit zum Aufbruch. Wir gehen.« Katsa stemmte sich von der Mauer


ab.


»Wohin?« Bezaid folgte ihr auf dem Fuß. Mit großen goldenen Augen sah er zu ihr auf.


»Qemal suchen.«


Vor Überraschung blieb ihr Gepard stehen und fiel hinter ihr zurück. »Ich dachte, du wolltest nicht mehr mit ihm sprechen.« Mit drei großen Sprüngen holte er zu ihr auf. »Wieso hast du deine Meinung geändert?« Das leichte Kribbeln seines Abenteuerdrangs floss über die Kavgah und verriet ihr, was er von ihrer Idee hielt.


Katsa sprang über einen Spalt zwischen zwei Mauern. »Sein Bruder ist schuld«, antwortete sie und lief mit großen Schritten über ein breites Dach. Sie dachte an die zufällige Begegnung zurück. Für einen Moment war sie überzeugt gewesen, vor Qemal zu stehen, ohne zu wissen, ob sie vor ihm fliehen oder ihm mehr Fragen stellen sollte. Jetzt war ihr klar, wie sie sich entschieden hätte. Der Drang, mehr über die Midjari und ihr Leben mit den Geparden zu erfahren, brannte stärker denn je in ihr. Und Qemal schien die einfachste Option auf Antworten.


»Verstehe.« Ihr Gepard spürte genau, was in ihr vorging. »Wo willst du ihn finden?«


Katsa zog sich auf den Rand einer Kuppel. »Da, wo wir ihn gestern gefunden haben«, stieß sie hervor. »Er wird wieder da sein, ganz sicher.«


»Dann solltest du umkehren.«


»Wieso?« Katsa blickte zu ihrem Gepard zurück. Bezaid war unterhalb der Kuppel stehen geblieben und sah mit großen Augen zu ihr auf. Seine Belustigung schwappte in ihr Bewusstsein.


»Du gehst in die falsche Richtung.«
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SEELENGEFÄHRTEN


Bezaids Bewegungen waren fließend und lautlos, als er Katsa über die Dächer führte. Mehrmals versicherte er ihr, dass sie auf ihrer Flucht an dieser oder jener Kuppel vorbeigekommen, oder genau an derselben Stelle über eine Häuserschlucht gesprungen waren.


Katsa konnte sich nicht erinnern.


Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr die dunklen Erinnerungen sie gefangen gehalten hatten. Umso dankbarer war sie ihrem Gepard für die Führung. Auf seinen Orientierungssinn war immer Verlass.


»Da vorne ist es.« Geduckt spähte Bezaid über einen Mauervorsprung. Seine hochgezogenen Schulterblätter zeichneten sich deutlich unter dem braunen Fell ab. Ein Raubtier auf der Pirsch.


Katsas Herzschlag beschleunigte sich. Aus der Hocke wagte sie einen vorsichtigen Blick in die Gasse unter ihnen.


Er war da.


Qemal stand im Schatten vor einem der Mauerbögen und trat unruhig von einem Bein auf das andere. Genau wie am Vortag trug er das schlichte blaue Leinenhemd unter der Lederweste. Bis auf den Säbel an seinem Gürtel konnte Katsa keine weiteren Waffen entdecken. Seine Gepardin Ghaniyah saß gehorsam neben ihm. Ihre weiße Schwanzspitze zuckte hin und her und verriet auch ihre Nervosität. Beide rechneten mit ihrem Auftauchen.


Katsa zog einen Mundwinkel nach oben.


Sie hatte richtig gelegen. Qemal wollte sie wieder treffen. Doch dieses Mal würde sie sich nicht von ihren Erinnerungen überwältigen lassen.


Sie duckte sich tiefer neben Bezaid. »Kannst du noch andere Gepardenführer entdecken?«, flüsterte sie. »Oder witterst du ihre Tiere?«


Lange Zeit reagierte Bezaid nicht. Seine Nasenflügel bebten, während er den Kopf in die Luft hielt. »Da ist nichts. Jedenfalls nichts Auffälliges.« Mit dem Gefühl der Zuversicht stupste er sie an der Schulter. »Falls er versucht uns reinzulegen, haben wir immer noch meinen Instinkt.«


Damit hatte er Recht. Sein Instinkt hatte sie schon so manches Mal vor Gefahren gewarnt. Und trotzdem wollte sie es nicht riskieren, Qemal am Boden in der Gasse zu treffen. Ihr Plan sah anders aus.


Mit einem letzten tiefen Atemzug beruhigte sie ihren rasenden Puls. Dann richtete sie sich auf und stieß einen leisen Pfiff aus.


Der Junge und seine Gepardin rissen ihre Köpfe in die Höhe. Mit einer Hand schirmte Qemal das grelle Sonnenlicht ab.


»Wenn du reden willst, komm hier rauf«, zischte Katsa, gerade laut genug, damit er sie hören konnte.


Auf den Dächern fühlte sie sich sicherer. Von hier aus hatten sie und Bezaid ihre Umgebung im Blick und falls sich doch Gepardenführer in der Nähe versteckt hielten, würden sie sie zuerst entdecken.


Qemal öffnete überrascht den Mund. Suchend blickte er sich um, bis Katsa die Augen verdrehte und in Richtung des Kistenstapels nickte.


Endlich verstand er und begann zu klettern. Seine Gepardin huschte vor ihm her, während er vorsichtig über die Kisten stieg.


»Du hast mich gefunden«, bemerkte er, als er endlich vor ihr stand. Sein Blick huschte in die Tiefe. Kurz geriet er ins Schwanken.


Bezaids Belustigung streifte Katsa. »Hat er etwa Höhenangst?«


Katsa stieß ein Schnauben aus, das gleichzeitig eine Antwort für Qemal und für Bezaid war. »War nicht schwer«, bemerkte sie an Qemal gewandt und verschränkte ihre Arme. »Du wolltest gefunden werden.«


»Stimmt.« Qemal atmete tief durch, dann setzte er ein Lächeln auf. »Schön, dass du gekommen bist.«


Ghaniyah schien anderer Meinung zu sein. Sie stand angewurzelt an seiner Seite und fixierte Bezaid mit angelegten Ohren. Sie hatte seinen Angriff nicht vergessen.


Qemals Lächeln wurde breiter, sodass seine Grübchen zum Vorschein traten. »Hat Mbos Tochter auch einen Namen?«


»Nicht schon wieder«, stöhnte Katsa. Hitze kroch ihren Hals hinauf. »Wie kommt ihr darauf, dass ich irgendetwas mit eurem Gott zu tun haben könnte?«


»Du kommst aus der Wüste«, wiederholte er die Worte ihres ersten Treffens. Auch der Alte, der seinen Mboten zitiert hatte, hatte davon gesprochen.


Katsa warf ihre Hände in die Luft. »Das war’s? Mehr habt ihr nicht als Begründung? Jeder, der Yesharim erreichen will, muss durch die Wüste.«


Bezaid sah zu ihr auf. »Erzähl ihm, wo du mich gefunden hast. Vielleicht kannst du ihn dann überzeugen.«


»Auf keinen Fall«, zischte sie ihrem Geparden zu. Sie wollte nichts von sich preisgeben. Niemandem.


»Mbo erschien-«,


»Schluss damit!« Sie wirbelte zu Qemal herum. Ihre Wangen glühten. »Es ist mir egal, ob Mbo dem Wüstensand entstiegen ist. Oder vom Himmel gefallen ist. Ich bin es jedenfalls nicht! Ich bin mit einer Karawane hergekommen.«


»Er hat dich zu uns geführt.«


»NEIN. Bezaid, hat mich geführt!« Katsas Blut kochte. »Und soll ich dir noch was sagen? Ich habe einen Vater! Und der heißt nicht Mbo!« Ihre Hand krallte sich fest in Bezaids Nackenfell. Im selben Moment wusste sie, dass sie zu viel gesagt hatte.


Bilder ihres hochgewachsenen schlanken Vaters tauchten vor ihren Augen auf.


Die Zwillingssonne brannte heiß in ihrem Nacken. Ihr Vater stand neben ihr und blickte in die Felsschlucht, in die sie mit ihm hinabsteigen würde. Er hielt seinen Jagdbogen in der Hand, der Beutel mit den Fallen hing über seiner Schulter. Katsa beobachtete, wie er mit konzentriertem Blick die Felswände nach einem sicheren Abstieg absuchte. Sie betrachtete seine dunklen, kurzen Haare und die schmale Nase, der ihre eigene so ähnlich war. Sein Hemd und seine Hose waren so verwaschen, dass sie sich nicht erinnern konnte, welche Farbe der Stoff einmal gehabt hatte. Vielleicht grün, wie seine Augen? Die schweren Schnürstiefel hatte er schon getragen, als sie das erste Mal mit ihm auf die Jagd gegangen war. Seitdem hatte sie viel dazugelernt. So viel, dass sie ihm eine echte Hilfe sein konnte. Auch wenn er das nie zugeben würde. Vor allem nicht vor Mutter.


»Katsa, bleib bei mir!« Bezaids Stimme drang durch die Erinnerung, schob sie zurück in die Dunkelheit, wo sie sie nicht mehr sehen konnte. Doch der Schmerz blieb.


Ihr altes Leben war weit weg. So weit weg, dass sie nicht zurückkehren konnte. Selbst wenn sie es gewollt hätte.


Katsa blinzelte, um sich daran zu erinnern, vor wem sie stand. Ihre Füße kribbelten, doch sie hatte sich geschworen, dieses Mal nicht zu fliehen.


Qemal starrte sie mit großen Augen an.


Sie holte tief Luft. »Sag deinem Bruder und allen anderen Gepardenführern, dass ich nicht Mbos Tochter bin! Und dass sie aufhören sollen, uns zu jagen!«


Zum ersten Mal verdunkelten sich Qemals Gesichtszüge. »Woher kennst du meinen Bruder?« Seine sanfte Stimme klang plötzlich seltsam gepresst. Neben ihm peitschte Ghaniyahs Schwanz durch die Luft.


Mit dieser Reaktion hatte Katsa nicht gerechnet. »Kennen würde ich das nicht nennen«, erwiderte sie mit gerunzelter Stirn. »Ich bin ihm bloß über den Weg gelaufen. Die Ähnlichkeit zwischen euch ist nicht zu übersehen.«


»Hast du mit ihm gesprochen?«


»Nein!« Sie kniff die Augen zusammen. Was war los mit Qemal? »Dein Bruder hat sich aufgeführt, als würde die Stadt ihm gehören. Tickt ihr Gepardenführer alle so?«


Fast rechnete sie mit einer patzigen Antwort, doch Qemal schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, entspannten sich seine Gesichtszüge. »Sein Name ist Abrahay«, brachte er mit einem Seufzen hervor. »Er ist fünf Jahre älter als ich und…« Er suchte nach Worten. »Abrahay ist ziemlich hoch angesehen in der Gilde. Er genießt das vollständige Vertrauen unseres Gildemeisters.«


Bezaids schwarze Schwanzspitze kreiste durch die Luft. »Ein arroganter Affe also. Und der kleine Bruder ist neidisch.«


Ihr lag ein zynischer Spruch auf den Lippen, doch als Qemal ihr in die Augen sah, war die Schadenfreude vergessen. In seinem Blick lag mehr als nur Neid. In seinem Blick lag ein Schmerz, den sie kannte.


»Dein Bruder kostet seine Position aus.«


»So schlimm ist es nicht.« Qemal winkte ab und versuchte ein Lächeln, doch es wirkte seltsam steif.


Katsa schluckte angestrengt. Plötzlich war ihr Mund staubtrocken. Sie wusste genau, wie er sich fühlte. Wie gemein Geschwister sein konnten.


Der Gedanke an Aminah und Suvail weckte einen ganz bestimmten Schmerz in ihr. Das Gefühl nicht gut genug zu sein. Niemals die Aufmerksamkeit zu erreichen, die ihre beiden Schwestern von ihren Eltern bekommen hatten.


»Katsa«, flüsterte sie kaum hörbar.


»Was?«


»Katsa. Mein Name ist Katsa. Und das ist Bezaid.«


Auf Qemals Gesicht breitete sich das Lächeln mit den tiefen Grübchen aus. »Freut mich, euch kennenzulernen«, erwiderte er. Seine Gepardin setzte sich und sah zu ihrem Gefährten auf. Anscheinend teilte sie ihm etwas mit, denn Qemal nickte. »Ich kann mir vorstellen, wie mein Bruder auf dich gewirkt hat«, erklärte er mit sanfter Stimme. »Aber die Midjari sind nicht so übel, wie du glaubst.« Er zögerte. »Wenn du…«, setzte er an und wrang die Hände. Wieder zuckte sein Blick unsicher in die Tiefe. »Wenn du mit mir mitkommst, in die Mardja, dann könntest du dich selbst davon überzeugen.«


Katsa kniff die Augen zusammen. »Mardja?«


»Die Mardjavaraya. Unser Gildegelände ist nach Mbos Gepardin Mardja benannt. Und Varaya heißt das Stadtviertel.« Er streckte einen Finger Richtung Osten aus. »Man kann die Mardjavaraya sogar von hier aus sehen. Der Hügel, der gegenüber vom Sultanspalast liegt, siehst du?«


In der Ferne entdeckte Katsa verschiedene Gebäude aus rotem Lehm, die über die Spitze einer turmbewehrten Mauer ragten, zusammen mit knorrigen Baumwipfeln und Palmwedeln.


»Dort lebt ihr?«


»Dort leben wir«, bestätigte Qemal. »Die Ausbildung zum Gepardenführer dauert insgesamt vier Jahre. Mit Zwölf dürfen die Kinder der Stadt den Midjari beitreten und in die Mardja ziehen.«


»Und einen eigenen Geparden bekommen?«


»Wenn sie gewählt werden, ja«, erklärte Qemal geduldig. »Erst mit Vierzehn dürfen die Lehrlinge an den Auswahlzeremonien teilnehmen. Bei so einer Zeremonie werden sie den Jungtieren aus den Zuchtgärten vorgestellt, die dann ihren passenden menschlichen Gefährten wählen.«


»Und woher wissen die Geparden, welcher Gefährte zu ihnen passt?« Fasziniert hing Katsa an seinen Lippen. Sie sog die Erklärungen in sich auf, wie heißer Wüstensand die lang ersehnten Regentropfen.


Qemal lächelte. »Sie spüren es. Die männlichen Jungtiere wählen meistens ein Mädchen unter den Lehrlingen und die weiblichen einen Jungen. Aber das ist keine Regel. Die Kavgah entsteht, sobald der Gepard Blickkontakt zu seinem Menschen aufnimmt.« Seine Stimme klang so belehrend, als würde er aus einem Buch vorlesen. »Mensch und Gepard leben ab diesem Moment in einer Symbiose, die beiden Vorteile bringt. Mit der Verbindung schärfen sich die menschlichen Sinne und gleichzeitig der tierische Verstand. Sobald sich die Kavgah verfestigt, kann der Gepard seine Stimme benutzen und dem Menschen seinen wahren Namen verraten. Und ab da an sind beide untrennbar vereint. Bis an ihr Lebensende.« Er tauschte einen vertrauten Blick mit seiner Gepardin. »Es heißt, dass ein Jungtier den Lehrling wählt, dessen Seele aus den selben Fasern gewebt ist. Mensch und Gepard passen perfekt zueinander.«


Bezaids Stimme tauchte mit einer liebevollen Wärme in ihrem Inneren auf. »Jetzt weißt du, warum ich dich gewählt habe, Katsa.« Unter ihrer Hand entspannte sich seine Nackenmuskulatur.


Qemal räusperte sich. Sein neugieriger Blick wanderte von ihr zu Bezaid und wieder zurück. »Du weißt, wovon ich spreche«, erkannte er. »Verrätst du mir, seit wann dein Gepard bei dir ist?«


Sollte sie antworten? »Ich war Zwölf, als…« Sie suchte nach Worten. »Als Bezaid mich gewählt hat. Er ist seit drei Jahren bei mir.«


»Dann bist du Fünfzehn?« Qemal tauschte einen überraschten Blick mit Ghaniyah. »Ja, stimmt«, antwortete er ihrer Stimme in seinem Kopf.


»Was stimmt?«


»Du bist länger mit Bezaid zusammen als ich mit Ghan.«


Die beiden Geparden musterten sich gegenseitig, als würden sie sich zum ersten Mal wahrnehmen. Katsa spürte Bezaids erwachende Neugier. Ghaniyah war die erste Artgenossin, der er aus der Nähe begegnete.


»Wieso?«, fragte sie. »Wie alt bist du denn?«


»Sechzehn«, war Qemals Antwort. »Ich bin im letzten Ausbildungsjahr. Nach den Abschlussprüfungen darf ich endlich die Weste gegen den Brustpanzer und das Wappentuch tauschen und zum Wachdienst in der Stadt antreten.« Sein flammender Blick verriet, wie sehr er diesem Moment entgegenfieberte. »Du solltest wirklich mitkommen«, bat er. »Ghan und ich zeigen euch die Mardja. Ihr könnt das Lehrinstitut sehen und unseren Übungsplatz. Außerdem wartet unser Gildemeister darauf, dich kennen zu lernen.«


Ihr Körper verkrampfte. »Euer Gildemeister? Warum? Warum will er mich kennen lernen?«


»Aus dem gleichen Grund, aus dem jeder andere dich kennen lernen möchte. Außerhalb von Yesharim gibt es keine Gepardenführer.« Qemals Strahlen verblasste, als er ihren Gesichtsausdruck sah.


Sie wollte nicht mit ihm mitkommen. Und schon gar nicht diesen Gildemeister kennenlernen.


Ein dröhnender Trompetenstoß ließ sie zusammenfahren. Katsa riss die Augen auf.


»Was war das?« Bezaid warf den Kopf von einer zur anderen Seite. Das lange Fell in seinem Nacken sträubte sich zu schwarzen Zacken.


Wieder ein dröhnender langgezogener Trompetenstoß. Das konnte nur eins bedeuten. »Ein Alarm«, riet sie und fand die Bestätigung in Qemals und Ghaniyahs aufgerissenen Augen.


»Ein Glutsturm kommt.« Qemal streckte einen Finger aus.


Am Horizont über der Bazraqama-Wüste türmte sich eine gewaltige orangefarbene Wand auf. Ein herannahender Sturm fegte die glühenden Sandkörner unaufhaltsam auf Yesharim zu.


»Wir müssen hier weg«, rief Qemal über den dritten Trompetenschall hinweg, der jetzt mehrstimmig und asynchron über die Stadt dröhnte. »Du und Bezaid, ihr müsst mitkommen! Es gibt öffentliche Schutzhäuser. Da sind wir in Sicherheit.«


Katsa wich einen Schritt zurück. »Ich brauche deinen Schutz nicht!«


»Sei nicht albern. Ihr könnt bei einem Glutsturm nicht draußen sein!«


»Erzähl du mir nichts von Glutstürmen«, rief sie in der Stille zwischen den Alarmsignalen. »Bezaid und ich haben zwei Jahre lang Karawanenführern gedient. Wie viele Glutstürme habt ihr schon im Freien erlebt?«


Qemals Antwort ging im nächsten schallenden Trompetenstoß unter. Er machte einen Schritt auf sie zu, streckte eine Hand nach ihr aus.


»Fass sie nicht an!« Knurrend schob Bezaid sich zwischen sie und Qemal.


Im selben Moment schoss Ghaniyah vor und stellte sich schützend vor ihren Gefährten, die scharfen Zähne gefletscht.


»Ghan! Zurück!« Qemals besorgter Blick zuckte zu Katsa. »Bitte, ihr müsst mitkommen! Ich schwöre bei Mbo, dass wir euch nichts Böses wollen! Ihr könnt uns vertrauen!«


Vertrauen. Das Wort zerrann in ihrem Inneren wie Wasser durch gespreizte Finger.


»Katsa, lauf.« Bezaid drängte sie zurück. In seinen aufgerissenen Augen spiegelte sich der blitzende orangerote Schein des Glutsturms »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


Katsa presste ihre Lippen zusammen, dann wirbelte sie herum und schwang sich über eine Mauer auf das tieferliegende Dach. Ihr Freund überholte sie noch im Sprung.


Im Laufen warf sie einen Blick über die Schulter.


Qemal sah ihr mit halb geöffnetem Mund hinterher. Seine ausgestreckte Hand sank an seine Seite, dann wandte er sich gemeinsam mit seiner Gepardin ab.


Wieder versuchte er nicht, ihr zu folgen.
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DER GLUTSTURM


Auf ihrer Flucht vor dem herannahenden Glutsturm ließen Katsa und Bezaid jegliche Vorsicht außer Acht. Die Yesharimer hatten jetzt andere Sorgen, als die Verfolgung aufzunehmen. Und die teilten Katsa und Bezaid ausnahmsweise.


Der dröhnende Schall der Trompeten durchdrang sie von Kopf bis Fuß und Schnauze bis Schwanzspitze. Jede Zelle ihrer Körper vibrierte im Einklang mit dem Alarmsignal und der Warnung ihres Instinkts.


Hinter ihnen wälzte sich die meterhohe orangefarbene Wand unaufhaltsam auf die Stadt zu. Katsa spürte die Hitze in ihrem Rücken. Die starke Reibung im Zentrum des Sturms erzeugte ein Glühen, das wie das Zucken eines Blitzes durch die Wolkenschicht aus Sand und Staub trieb.


Meistens trat das seltene Wetterphänomen in der Mitte der Glutmonate auf, wenn die Hitze dieser Jahreshälfte ihren Höhepunkt fand. Die einzelnen Glutstöße waren selten heiß genug, um Holztüren, Dachschindeln oder Karren in Brand zu stecken, doch ungeschützte Strohballen, Flechtkörbe, oder getrocknete Kräuterbündel boten einen hervorragenden Nährboden für kleine Glutnester. Und die breiteten sich in Kombination mit den heißen Winden schnell zu gefährlichen Feuern aus.


In Yesharims Gassen herrschte eine Hektik, die nichts mehr mit dem geschäftigen Durcheinander zu tun hatte, das Katsa und Bezaid bisher erlebt hatten. Händler, Handwerker und Kunden rafften ihr Hab und Gut zusammen und flüchteten sich in ihre Häuser und Werkstätten. Die Waren, die sie nicht fortschaffen konnten, deckten sie in Eile mit beschichteten Planen ab. In jeder Gasse knallten Türen und Fensterläden. An den Brunnen drängten sich die Menschen, um sich vorsorglich mit Löschwasser zu bevorraten.


Im Laufen zog Katsa ihr Halstuch über Mund und Nase. Feine Schweißtropfen perlten über ihre Stirn.


Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr.


Wenn sie ihr Versteck nicht rechtzeitig erreichten, mussten sie und Bezaid Schutz unter ihrem beschichteten Reiseumhang suchen. Festgezurrt wie in einem Kokon konnten sie so den Sturm aussitzen, wie sie es so manches Mal in der offenen Wüste getan hatten, wenn die Karawanenführer ihre feuerfesten Zelte nicht schnell genug aufgebaut hatten. Der bloße Hautkontakt mit einem einzigen Glutstoß stach wie heiße Fettspritzer, war aber entsprechend harmlos. Gefährlich war es erst, einer Vielzahl von ihnen ausgeliefert zu sein.


Das Ergebnis hatten sie und Bezaid mit eigenen Augen gesehen.


An einem Karawanenstützpunkt hatten sie einen Händler getroffen, dessen Haut von nässenden Brandblasen übersät gewesen war und wochenlang mit kühlenden Salben behandelt werden musste.


»Komm schon, Katsa. Beeil dich doch!« Bezaid sprintete so weit voraus, wie ihre Kavgah es zuließ. Mit dem unangenehmen Ziehen wollte er sie dazu bringen, schneller zu laufen.


»Schneller geht nicht!«, rief sie ihm über den Trompetenlärm zu.


In diesem Moment erfasste sie ein drückend heißer Windstoß. Der Vorbote der herannahenden Walze, die sich vor der Stadtmauer auftürmte.


Der Glutsturm hatte Yesharim fast erreicht.


Mit zusammengebissenen Zähnen zog sie sich an der Kante einer Kuppel hinauf und balancierte mit ausgestreckten Armen über den Rand. In der brütenden Hitze rann ihr der Schweiß in Strömen über die Haut.


Endlich erreichten sie die Karawanserei. Mit einem großen Satz sprangen Katsa und Bezaid gleichzeitig auf das flache Dach. Der Innenhof lag verlassen zu ihren Füßen. Keine Spur mehr von Kamelen, Trimedaren oder Händlern.


»Er ist da, Katsa!«


Der Trompetenlärm erstarb im selben Moment, in dem die Wand aus Staub, Sand und Hitze die Stadt erreichte und die ersten Häuser verschlang.


In Bezaids aufgerissenen Augen spiegelte sich der zuckende orangerote Schein.


»Komm!« Katsa schwang sich über die Dachkante auf das Geländer der Galerie. Mehrere Stufen auf einmal nehmend sprangen sie und Bezaid hinunter in den Innenhof.


Auch ohne sich Abzusprechen, wussten sie, dass ihnen das Heulager bei diesem Feind nicht als Versteck dienen durfte. Zu groß war die Gefahr, dass glühende Sandkörner eindrangen und ein Feuer entfachten.


Katsa erreichte die erste Stalltür. Mit einem kräftigen Ruck löste sie den Riegel. Hinter ihr näherte sich das Rauschen des Sturms.


»Schnell!«


Nacheinander schlüpften sie durch den Spalt. Mit aller Kraft zog sie an der schweren Holztür und blickte ein letztes Mal hinaus.


Eine gigantische glühende Staubwolke stürzte über das Dach der Karawanserei.


WUMM.


Das Tor schlug in die Angeln und die erste Sandböe prasselte auf das Holz ein.


Katsa hielt den Holzgriff mit einer Hand umklammert. Mit der anderen schob sie den inneren Riegel vor. »Das war knapp«, stieß sie hervor.


»Und da wartet schon das nächste Problem.«


Sie blickte von Bezaid, der keuchend und mit angelegten Ohren neben ihr stand, in die großen nussbraunen Augen eines riesigen Trimedars. Das Tier hatte sich in eine Ecke seines Stalls zurückgezogen und blies entspannt die Luft aus den Nüstern. Ein weißer Baskit, der in der Tür über Katsas Kopf eingelassen war, warf einen blassen Lichtschein auf sein glänzendes, dunkelbraunes Fell.


»Ach, Bezaid«, seufzte Katsa und zog ihr Halstuch vom Kopf. Erschöpft wischte sie sich mit einem Ärmel den Schweiß von der Stirn und aus dem Nacken. »Ich glaube, in Yesharim kennt jedes Lebewesen den Anblick eines Geparden.«


»Kennen schließt Fürchten nicht aus!« Bezaids Misstrauen prickelte deutlich spürbar in ihrem Inneren.


Ihr Freund hatte seine Erfahrungen mit panischen Last- und Reittieren gemacht. Nie würde sie vergessen, wie sie unter seinem skeptischen Blick das erste Mal in einen Pferdesattel gestiegen war. Das Pferd war prompt bei seiner ersten Regung durchgegangen und dem Geparden war nichts anderes übriggeblieben, als sich an den rasanten Galopp zu hängen, um ihre Kavgah nicht zu spannen. Mit der Raubkatze im Nacken hatte sich das Pferd natürlich nicht von Katsas Versuchen, es zum Stehen zu bewegen, überzeugen lassen und so war ihr wiederrum nichts anderes übriggeblieben, als aus dem Sattel in den Staub zu springen. Gleich darauf hatte ihr Gepard geschworen, sie nie wieder einem Reittier anzuvertrauen.


Bei der Erinnerung lächelte sie. »Es ist alles in Ordnung, Bezaid. Hier sind wir sicher.«


Unter den neugierigen Blicken des Trimedars legte sie ihren Bogen ab und setzte sich mit dem Rücken gegen die Lehmwand gelehnt auf den strohbedeckten Boden.


»Oh.« Erst jetzt entdeckte sie das Kalb, das hinter seiner Mutter stand und vorsichtig an ihrem wedelnden Schweif vorbeischaute. Drei winzige Höcker ragten knapp über seinem Rücken auf. »Wie niedlich!«


»Niedlich? Ich nenne das einen zweiten Grund zur Sorge. Trimedarkühe mit Kälbern sind besonders unberechenbar!« Bezaid drückte sich neben Katsa an die Wand und beobachtete Mutter und Kind argwöhnisch.


»Tja, wir haben keine andere Wahl.« Sie nestelte an ihrem Wasserbeutel an ihrem Gürtel herum. Als die ersten Tropfen ihre trockenen Lippen benetzten, seufzte sie erleichtert. »Du auch?« Mit einer hohlen Hand formte sie für ihren Freund eine Schale, in die sie einen dünnen Wasserstrahl laufen ließ. Dankbar schleckte er mit seiner rauen Zunge über ihre Finger.


Auf der anderen Seite der Stalltür tobte der Glutsturm. Immer wieder peitschte der Sand gegen die Holztür und bei jeder glühenden Böe ertönte ein gefährliches Zischen.


Die Trimedarkuh und ihr Kalb ließen sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Genüsslich schmatzend saugte das Kälbchen an den Zitzen seiner Mutter. Das glänzende Fell der beiden verströmte einen kaum wahrnehmbaren Geruch nach Horn und Motte.


Katsa kannte diesen Geruch. Er stammte von einem feuerfesten Sekret, das vor allem Trimedare, aber auch andere Wüstentiere bei aufziehenden Glutstürmen absonderten. Mit ihren langen Hälsen und Köpfen verrieben sie die Flüssigkeit über Körper und Fell und schützten sich so vor den heißen Glutstößen.


Die Trimedarkuh verlagerte gelassen ihr Gewicht von einem Bein auf das andere, während sie ihr Kälbchen säugte.


Mit einem Lächeln auf den Lippen beobachtete Katsa die beiden. Sie genoss die kühlende Lehmmauer in ihrem Rücken und kraulte Bezaids Nacken, der sich Stück für Stück unter ihrer Hand entspannte.


Keiner von ihnen wusste, wie lange sie auf das Ende des Sturms warten mussten. Wenn sie Glück hatten, war das nicht nur der letzte in dieser Jahreshälfte, sondern auch ein entsprechend kurzer. Aber wenn sie Pech hatten, zogen die knisternden Böen die ganze Nacht lang über Yesharim.


Die Trimedarkuh hob ihren Kopf. Die Luft rauschte durch ihre geblähten Nüstern.


»Siehst du, jetzt wird sie doch nervös.« Bezaid verengte seine Augen zu Schlitzen.


»Sie wittert etwas.« Katsa atmete tief durch die Nase ein. Einen Moment schwiegen sie beide, dann sahen sie und Bezaid sich gleichzeitig an.


»Feuer.«


Das Wort kam aus Katsas Mund und erschien im selben Augenblick in ihrem Kopf. Sofort war sie auf den Beinen. Ihr Herz schlug hart und schnell in ihrer Brust.


Wie nah war das Feuer?


Mit fahrigen Fingern zerrte sie ihren Reiseumhang aus ihrem Beutel.


»Was hast du vor?« Erschrocken baute Bezaid sich vor ihr auf.


Hinter ihnen tänzelte die Trimedarkuh nervös von einem Bein auf das andere.


Katsa streifte sich den Umhang über. »Ich muss nachsehen, was draußen los ist.« Der braune Stoff verströmte seinen Geruch nach Horn und Motte.


Ihr Umhang war ihr wertvollster Besitz. Maßgeschneidert aus Trimedarhaaren bot er ihr mit seiner natürlichen Beschichtung einen feuerfesten Schutz gegen den tobenden Sturm.


»Ich komme mit.« Entschlossen schob Bezaid sich zwischen sie und das Tor. »Ein paar Glutstöße können mir nichts anhaben.«


»Und was ist, wenn es ein paar mehr sind? Du hörst doch das Knistern! Vielleicht sind wir mitten im Zentrum des Sturms. Ich muss alleine gehen.«


Sie griff nach dem Türriegel, als ihr Gepard nach ihrem Saum schnappte und sie zurückhielt.


»Katsa…« Seine Besorgnis schlang sich um ihre Eingeweide.


»Ich muss, Bezaid. Hier drinnen sind wir beide in Gefahr.«


»Ich weiß. Ich wollte nur… Pass bitte auf dich auf, ja?«


Tröstend legte sie ihm eine Hand auf die pelzige Wange. »Ich bin gleich zurück.«


Mit einem tiefen Atemzug streifte sie die Kapuze des Umhangs über den Kopf und zog das eingenähte feinmaschige Netz vor das Gesicht.


Jetzt nicht den Mut verlieren.


Das machte sie nicht zum ersten Mal.


Sie wusste, was sie erwartete.


Entschlossen zog sie den Riegel zurück und schob sich hinaus in den Sturm.


Hitze, Staub und die Kräfte des Windes griffen gleichzeitig nach ihr, zerrten an ihrem Umhang und drückten ihren schmalen Körper gegen die Stalltür, gegen die Bezaid sich von innen stemmte. Beißender Rauch stieg ihr in die Nase.


Das Feuer war nah.


Viel zu nah.


Sie hob den Kopf gegen den Wind und blickte in eine Welt, die aus nichts als orangefarbenem Staub zu bestehen schien.


War das eine offenstehende Stalltür?


Nur ein paar Meter entfernt stieg eine dunkle Rauchsäule auf und wirbelte mit den einzelnen Böen in Spiralen und Bögen über den Platz.


Entschieden stemmte sich Katsa gegen den Wind. Stück für Stück kämpfte sie sich an der Mauer entlang, vor der sich Schlieren aus Sand sammelten. Unter dem Druck des Sturms beugte sie die Schultern und zog den Kopf ein. Mit einer Hand umklammerte sie ihre Kapuze.


Sie sah den Glutstoß nicht kommen.


Der glühende Sand prasselte gegen ihren Körper. Heiß schoss der Schmerz durch ihre ungeschützte Hand, die ihren Kapuzensaum hielt.


Katsa schrie auf und schüttelte die Funken ab.


»Katsa! Katsa, geht’s dir gut?« Die Besorgnis ihres Geparden flutete ihren Körper. »Brauchst du mich? Ich komme raus und helfe dir!«


»Bleib, wo du bist«, presste sie unter ihrem Umhang hervor, wohlwissend, dass der Sturm ihre Stimme schluckte.


Ihre Hand brannte, doch die Intensität des Schmerzes flaute ab und nahm ihrem Freund hoffentlich die Sorgen.


Sie erreichte die offene Stalltür. Anstelle des Riegels klaffte ein tiefer Riss in dem Holz. Dunkler Rauch und der Schein von lodernden Flammen drangen aus dem Inneren.


Katsa fluchte.


Bezaid wartete nur einen Stall entfernt auf sie. Zusammen mit der Trimedarkuh und ihrem Kälbchen. Wenn das Feuer übersprang…


Sie dachte den Gedanken nicht zu Ende.


Sie wusste, was sie zu tun hatte.


Mit gesenktem Kopf tauchte sie in den Qualm ein. Die Schwaden bissen und kratzten ihr in Mund und Nase. Sie hustete.


Vor ihr loderten Flammen aus dem Stroh. Zum Glück war dieser Stall nicht belegt, und wenn doch, so hatte sich das Tier in Sicherheit bringen können.


Der Wind bauschte ihren Umhang und presste das Feuer an die Lehmwand.


Irgendwie musste sie es löschen, aber wie? Mit der Handpumpe im Innenhof Wasser fördern?


Viel zu langsam.


Mit Sand ersticken?


Unmöglich bei dem Sturm.


Noch während sie nach einer Rettung suchte, stieß eine Windböe gegen ihren Rücken und drückte sie auf das Feuer zu. In Panik streckte sie eine Hand aus und fand Halt an einem Eisenständer.


Sie riss die Augen auf. Kameldecken! Das war die Rettung!


Beherzt griff sie die erste schwere Decke vom Ständer, zog sie zu dem Feuer hinüber und warf sie mit Schwung auf die Flammen. Sie wartete nicht ab. Hustend schleppte sie die nächste Decke heran. Die Flammen schlugen ihr entgegen, der Husten schüttelte ihren Körper, doch sie gab nicht auf. Dreimal, viermal, fünfmal lief sie zwischen Ständer und Feuer hin und her.


Beim sechsten Mal griffen ihre Hände ins Leere.


Erschrocken blickte sie sich um. Schweißüberströmt und schwer atmend stand sie in dem Stall und sah auf einen Haufen qualmende Decken hinab.


»Du hast das Feuer gelöscht.«


Noch bevor sie sich umdrehte, spürte sie Bezaids Nähe. Ihr Gepard stand inmitten von orangefarbenen Sandschlieren und blickte stolz zu ihr auf. In der offenen Stalltür hinter ihm erkannte sie die Trimedarkuh, die schnaubend den Kopf senkte. Ihr Kälbchen rieb sich an ihrer Schulter.


Der Sturm war fort und die untergehende Zwillingssonne schien trübe über die Dächer der Stadt.


Katsa hustete. Mit beiden Händen riss sie zuerst ihre Kapuze vom Kopf, dann den Umhang von den Schultern. Ihre Hände und Arme waren schwarz vom Ruß und ganz sicher sah ihr Gesicht nicht anders aus. Die lockigen Haare klebten ihr schwer und nass auf der Stirn und im Nacken.


»Das war hoffentlich der letzte Glutsturm in diesem Jahr«, krächzte sie mit belegter Stimme.


»Du musst etwas trinken, Katsa.«


Ihr Gepard wartete neben der Handpumpe, bis Katsa ihren Wasserschlauch aufgefüllt hatte. Mit großen Schlucken spülte sie den Ruß aus ihrer Kehle.


Das Knarren einer Tür ertönte.


Katsa wirbelte herum.


Vor dem Haupttrakt der Karawanserei schob ein Stallmädchen prüfend den Kopf auf den Hof. Sie trug eine schlichte graubraune Tunika über einer dunkelbraunen Leinenhose, dazu fest geschnürte Sandalen.


Ihr Blick fiel auf Katsa und Bezaid, dann auf die Trimedarkuh und ihr Kälbchen und die verrußte Lehmwand über dem benachbarten Stall.


»Du bist das Wüstenmädchen«, stieß sie mit großen Augen aus. »Du hast das Feuer gelöscht.« Sie drehte ihren Kopf zur Seite. »Der Glutsturm ist weitergezogen!«, rief sie durch die Tür in ihrem Rücken. Der Klang von erleichterten Stimmen beantwortete ihren Ruf. Das Mädchen hob erneut an. »Aber in den Ställen hat es gebrannt!«


Katsa wich zurück. Wenn sie blieb, durfte sie sich neuen Fragen stellen, die früher oder später auf die Spur zu ihrem Versteck im Heulager führten.


Sie zögerte nicht.


Mit Schwung hangelte sie sich an einem Absperrgitter hinauf auf das Dach der Karawanserei. Ihre innere Unruhe, ein zuverlässiger Vorbote für ihren Fluchtinstinkt, war längst auf Bezaid übergegangen. Der Gepard folgte ihr mit geschmeidigen Sprüngen.


»Dein Umhang!«


Die Stimme des Stallmädchens hielt sie zurück.


Mit schüchtern gesenktem Kopf streckte das Kind eine Hand mit dem wertvollen Umhang in die Höhe.


»Bezaid!«, zischte Katsa, doch ihr Freund war schon unterwegs. Den letzten Meter streckte er sich und schnappte nach dem Umhang. Das Mädchen ließ ihn erschrocken fallen und wich zurück. Ihre Wangen färbten sich rot, als sie die leeren Hände vor der Brust faltete und mit großen Augen zu Katsa aufsah. Da war wieder dieser Glanz. Diese ehrfürchtige Bewunderung.


Hinter ihr tauchten die Karawanenführer und weitere Stallkinder auf.


»Weg hier!« Katsa drehte sich auf dem Absatz um und verschwand mit Bezaid über die Dächer.
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»Mehr Wasser! Drei Eimer noch, dann ist es geschafft!«


Die Stimme des Gepardenführers drang aus dem bepflanzten Innenhof unter ihnen bis an ihre Ohren. Katsa und Bezaid drückten sich flach vor die mosaikbesetzte Dachkante und beobachteten das Geschehen.


Fünf Menschen hatten eine Löschkette gebildet und schleppten Wasser von einem riesigen Brunnen herbei, um den verkohlten Ast eines Olivenbaums damit zu übergießen. Dunkle Rußflecken bedeckten die vormals bunten Seidenstoffe, die sie trugen.


Der Gepardenführer, der an der Spitze der Kette stand, gab seinen leeren Eimer ab und sah sich nach seiner Gepardin um. »Sie wittert Rauch. Hier muss irgendwo noch ein Glutnest sein!«


Gemeinsam inspizierten sie einen Verschlag mit weißen Zuchttauben. Die Vögel flatterten aufgeregt in ihrer Voliere hin und her, während die Raubkatze um das angeschlossene Holzhäuschen streifte und nach Brandquellen suchte.


Katsa gab Bezaid ein Zeichen und zog sich zurück. Sie hatte genug gesehen.


Sie wusste nicht, wie lange sie schon auf Yesharims Dächern unterwegs waren. Ihre Wanderung hatte sie durch die verschiedensten Stadtteile bis in das vornehme Palastviertel gebracht. Noch immer stiegen dünne Rauchsäulen über den Dächern auf und ein beißender Qualmgestank lag in der Luft. Der Glutsturm hatte unzählige Brände gelegt und die Yesharimer alle Hände voll zu tun, um sie unter Kontrolle zu bekommen.


Und dabei halfen die Midjari. Szenen, wie die in dem Innenhof, hatten Katsa und Bezaid an diesem Abend gleich mehrfach beobachtet. Wann immer die Gepardenführer und ihre Gefährten irgendwo auftauchten, wurden sie mit Stoßgebeten an Mbo begrüßt.


»Vielleicht hat Qemal Recht.« Bezaids Stimme klang nachdenklich in ihrem Kopf. »Die scheinen doch gar nicht so übel zu sein, wie wir dachten.«


Katsa schnaubte, während sie die Spitze einer kleinen Kuppel erklomm. »Hast du schon vergessen, wie oft sie uns durch ihre Stadt gejagt haben? WIE sie uns gejagt haben? Das haben wir uns doch nicht ausgedacht.«


»Ja, aber jetzt kennen wir ja den Grund.«


»Irgendein bescheuerter Aberglaube. Das macht es fast noch schlimmer! Wir wissen, zu was der Glaube Menschen treiben kann, oder hast du das auch vergessen?«


»Katsa, deine Eltern-«


»Nein!«, unterbrach sie ihn. »Sprich nicht davon!« Mit einer Hand griff sie nach der Metallspitze der Kuppel, um nicht ins Schwanken zu geraten.


Bezaid legte beleidigt die Ohren an. »Ich wollte doch nur sagen, dass du die Situationen nicht vergleichen kannst. Die Yesharimer wollen uns kennenlernen. Genau wie die Midjari.«


»Glaube oder Aberglaube, ich seh da keinen Unterschied«, entgegnete Katsa monoton.


»Vielleicht können sie ja beides für uns ablegen. Wollen wir ihnen nicht eine Chance geben?«


»Ich vertraue niemandem, der mich durch eine ganze Stadt hetzt.«


»Genau. Du vertraust niemandem.«


»Und du weißt genau warum!«


Mit einem Ruck riss sie sich von seinem Blick los. Entschlossen ging sie in die Knie und rutschte über die Wölbung der Kuppel.


Ein Anflug von Bezaids Ärger streifte ihre Kavgah. »Versuchst du, vor mir wegzulaufen?«


»Kann ich ja nicht.« Sie gab sich keine Mühe, ihren eigenen Ärger zu unterdrücken.


»Aber du würdest, wenn du könntest.«


Die patzige Antwort lag ihr auf den Lippen, als ihr eine Bewegung auf den Dächern ins Auge fiel. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


»Da ist jemand!«, zischte sie und duckte sich hinter einen Vorsprung, der sie nur halb verdeckte. Ihr Ärger war vergessen.


Zwei Personen, ein Mann und eine Frau, zogen sich ein paar Häuser entfernt über die Kante auf eins der Flachdächer. Katsa rechnete fest mit dem Anblick des blauen Wappentuchs der Midjari, doch beide trugen eng anliegende Roben in einem unauffälligen Grau. Um ihre Hüften lagen jeweils ein Gürtel mit Säbel und über der Schulter der Frau baumelte eine Tasche.


»Welche nehmen wir?«, zischte der Mann und spähte vorsichtig über den Rand zur Gasse, aus der sie gekommen waren.


»Hier rüber!« Die Frau hatte ihn überholt und beugte sich ebenfalls über den Rand. »Hier sind die roten.« Sie ging auf die Knie und kramte in ihrer Tasche. Zum Vorschein kamen Hammer und Meißel. »Du hältst mich fest.«


»Baskitdiebe.« Bezaid kauerte dicht neben Katsa. Auch sein Ärger war verflogen.


»Was machen wir jetzt?«, flüsterte sie kaum hörbar.


Nur ein paar Meter vor ihnen griff der Mann nach den Waden der Frau. »Mach schnell. Weiß der Gierschnabel, wann die Midjari auftauchen.«


»Entspann dich«, entgegnete sie gedehnt. »Die Katzennarren sind noch eine Weile beschäftigt. Dem Glutsturm sei Dank.« Mit einem Grinsen beugte sie sich tief über die Kante, während der Mann sich mit seinem Gewicht auf ihre Beine stemmte.


»Ich könnte mich ihnen zeigen. Im ersten Moment denken sie bestimmt, dass die Midjari aufgetaucht sind und hauen ab.«


»Und wenn nicht?«


»Dann überwältige ich die beiden! So wie Cisco die Schmuckdiebin aufs Kreuz gelegt hat.« Bezaids Abenteuerlust strömte in Katsas Bewusstsein. Der fremde Gepard hatte bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen.


Sie unterdrückte ein Stöhnen. »Und dann? Dann haben wir den nächsten Tumult an der Backe.«


Mit einer vorsichtigen Drehung sah sie sich um. Hinter ihnen klaffte der Spalt zu einer Seitengasse. »Da runter. Wir verstecken uns in der Gasse, bis sie weg sind.«


Ein Hauch Enttäuschung streifte sie, doch ihr Gepard fügte sich der Vernunft.


Sie warteten, bis das Flüstern der Frau erklang. »Er löst sich schon. Gleich ist er draußen.«


Über ihr grinste der Mann. »Und da warten noch mehr auf uns.«


»Los!« Katsa zog sich zurück und glitt lautlos über die Kante. Mit ausgestreckten Armen ließ sie sich auf einen Balkon hinunter und von da aus auf die schmale Seitengasse. Bezaid landete auf Samtpfoten neben ihr.


Vorsichtig schob sich Katsa bis zur Ecke vor und warf einen Blick hinauf zur Hauswand. Die Diebe waren noch am Werk, sie hatten sie und Bezaid nicht entdeckt.


Über Kopf arbeitete die Frau an einer Fassadenfassung, in der ein roter Baskit saß. Leise hallten ihre Hammerschläge zwischen den Hauswänden wider. Natürlich hatte sie sich die seltenste und gleichzeitig wertvollste Sorte ausgesucht.


Katsa wandte sich ab und nickte Bezaid zu.


»Lass uns-« Sie erstarrte mitten im Satz. Eine lähmende Kälte griff nach ihren Eingeweiden.


»Gefahr!« Bezaid riss seinen Kopf herum.


Am Ende der Gasse tauchte das weiße Gewand eines Mboten auf.


Instinktiv sprangen sie beide unter einen Torbogen. Die Begegnung mit einem Mboten hatte ihnen gerade noch gefehlt.


Ein Gitter versperrte den Weg zu einem Innenhof. Katsa hob das Schloss an und schüttelte den Kopf. »Hier geht’s nicht weiter«, flüsterte sie. Dann fiel ihr Blick auf die verlassene Hütte eines Wachhundes.


»Oh, nein.« Bezaid erriet ihren Gedanken, bevor sie ihn selbst kannte. »Tu mir das nicht an, Katsa.«


Der Klang von Schritten näherte sich. In Katsas Inneren breitete sich die Kälte aus. Die Warnung war unmissverständlich.


»Komm!«


Nacheinander krochen sie durch den Spalt zwischen den Brettern und fanden sich auf einem Haufen übelriechender Decken wieder.


»Auch das noch.«


Trotz seiner Abscheu drängte ihr Gepard sie an die Rückwand des Verschlags. Auch er spürte den Ernst ihrer Lage. Selten war die Warnung ihres Instinktes so intensiv.


Mit zitternden Fingern zog Katsa ihr Messer. Die andere Hand lag tief vergraben in Bezaids Nackenfell. Gebannt starrten sie auf den gleißenden Spalt und lauschten.


Die Schritte waren nah. Beinahe übertönten sie die leisen Hammerschläge. Dann verstummte beides.


»Ach, Ihr seid das, Mid.« Die freundliche kratzige Stimme eines alten Mannes erklang. »Ich hatte Euch nicht kommen hören. Mbo weiß, Ihr habt der Stadt heute Abend einen-« Das scharfe Geräusch von reißendem Stoff unterbrach den Geistlichen. »Was, in Mbos Namen-!« Sein Aufschrei ging in einem Gurgeln unter.


Entsetzt schlug Katsa eine Hand vor den Mund.


Der Saum von weißem Stoff erschien in ihrem Sichtfeld. Röchelnd ging der Mbote in die Knie. Das Licht der untergehenden Zwillingssonne tauchte seine Robe in ein helles Rot. Mit einem Stöhnen sank sein Oberkörper nach vorne, sein Kopf schlug auf dem Boden auf. Weit aufgerissene Augen stierten zu Katsa und Bezaid in die Dunkelheit.


Katsa unterdrückte einen Aufschrei.


Der Mbote war tot.


Eine rote Flüssigkeit sammelte sich unter dem kahlen Schädel mit den grauen Bartstoppeln, sickerte in den Boden und tränkte das weiße Gewand.


»Rühr dich nicht!«


Bezaid und sie hielten gleichzeitig die Luft an. Bewegungslos lauschten sie auf weitere Geräusche. Waren das Schritte, die sich leise entfernten?


Ihr Gepard löste sich als erster aus der Starre. »Soll ich nachsehen?«


»Warte noch.« Katsa hielt ihn ein paar Herzschläge lang am Nacken zurück, dann löste sie ihre Hand und nickte.


Lautlos glitt Bezaid aus der Dunkelheit der Hundehütte. Tief geduckt näherte er sich dem toten Mboten und warf einen vorsichtigen Blick um die Ecke. »Niemand zu sehen.«


Erleichterung durchströmte sie beide.


Mit ihrem Messer in der Hand kroch Katsa aus der Hundehütte. »Wir sollten verschwinden«, flüsterte sie mit zittriger Stimme. »Bevor jemand die Leiche entdeckt und uns den Mord anhängt.«
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KATSAS TARNUNG


Die erste Zwillingssonne schickte ihre gleißenden Strahlen über den orangeroten Horizont. Es war das erste Licht eines neuen Tages, das in einem gemeinsamen, vielstimmigen Chor der Mboten begrüßt wurde. Die klare Luft trug noch einen Hauch der kühlen Nacht, doch nicht mehr lange und sie würde erneut in flimmernder Hitze aufsteigen.


Katsa saß zwischen den Streben eines halb verfallenen Geländers auf einer Dachterrasse. Sie hatte sich die Knie an den Körper gezogen und sah gedankenverloren auf einen kleinen Platz hinunter, auf dem eine Handvoll Lampenmacher ihre Arbeit unterbrach. Jeder von ihnen führte eine Hand mit gekreuztem Zeige- und Mittelfinger zur Stirn, während sie die Gebetsformeln der Mboten mitsprachen.


Der rußige Geruch, der in der Morgenluft hing, war das einzige, das noch an den gestrigen Glutsturm erinnerte. Und an den Mord, dessen Zeugen sie und Bezaid geworden waren.


Wie viele Diebe und Mörder hatten die Gunst des Augenblicks genutzt, um in all dem Trubel ihre Verbrechen zu begehen?


Wieder tauchte der starre Blick des Toten vor ihren Augen auf.


»Woran denkst du?« Mit einer Vorderpfote umklammerte Bezaid sein ausgestrecktes Hinterbein, erstarrt in seiner Katzenwäsche. Natürlich spürte er das Gefühl der Beklemmung, das plötzlich in ihrer Brust saß. »Der Mord beschäftigt dich, nicht wahr?«


Katsa nickte. »Ich muss immer wieder an seine Augen denken. Glaubst du, die Baskitdiebe haben das getan?«


»Das hast du schon drei Mal gefragt. Und ich glaube es immer noch nicht. Sie haben wahrscheinlich auch die Schritte des Mboten gehört und sind abgehauen.« Bezaid zog sein Hinterbein näher an seine Schnauze und fuhr mit der Katzenwäsche fort. »Diesen Gestank werde ich nie wieder los.«


Unter ihnen nahmen die Lampenmacher ihre Arbeit wieder auf. Das helle Pling Pling ihrer spitzen Meißel, mit denen sie filigrane Muster in ihre Zinkgehäuse hämmerten, erfüllte die Luft über dem Platz.


Katsa hob ihren Blick zu dem Gelände der Gilde, das im Morgenlicht rot strahlend auf seinem Hügel lag.


Die Midjari waren hoch angesehen unter den Yesharimern. Sie gaben sich ihrer Aufgabe als Stadtwache und damit als Schutz ihrer Heimat hin. Das hatte sie eindeutig gesehen. Trotzdem traute sie ihnen nicht. Der Fanatismus, mit dem sie ihr begegneten, war ihr zuwider. Zu sehr erinnerte er sie an das, was sie und Bezaid einst erlebt hatten… Und trotzdem. In den beiden kurzen Gesprächen mit Qemal hatte sie viel erfahren, doch statt dem erwarteten Gefühl der Zufriedenheit, spürte sie einen Durst. Einen wachsenden Durst, nach noch mehr Antworten.


»Denkst du an Qemal?« Wieder sah Bezaid prüfend zu ihr auf.


»Eher an das, was er uns erzählt hat«, murmelte sie. »Die Kavgah. Die Mardjavaraya. Die Zuchtgärten.«


»Ich wette, er wartet wieder auf dich.«


Sie kniff die Augen zusammen.


»Willst du ihn nochmal treffen?« In Bezaids Stimme lag eine Bitte, die sich in der Sehnsucht in seinen Gefühlen widerspiegelte.


Katsa zögerte mit einer Antwort. Sie brauchte Qemal nicht, um ihren Durst nach Antworten zu stillen. Erneut hob sie den Blick in die Ferne. »Bezaid, ich habe eine Idee.«


Ihr Gepard spitzte die Ohren.


»Was hältst du davon, wenn wir uns die Mardja ansehen?«
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Katsa hielt ehrfürchtig die Luft an. Vor ihnen ragte die Außenmauer der Mardjavaraya in den wolkenlosen Himmel. Unzählige rote Baskite säumten die gesamte Länge der Mauer. Ihre Leuchtkraft war längst erloschen, doch ihre bloße Anzahl beeindruckte Katsa. Sie tauchten die Mardjavaraya Nacht für Nacht in das rote Glühen, das in ganz Yesharim sichtbar war. Über der Mauerkrone erhoben sich die Gebäude der Gilde mit ihren glänzenden Kuppeln.


»Das ist sie also. Das Herz der Midjari.« Gemeinsam mit Bezaids Stimme strömte auch seine Ehrfurcht über die Kavgah. Das Kribbeln seiner Abenteuerlust begleitete Katsa, seit sie ihm den Vorschlag gemacht hatte, die Mardja auf eigene Faust zu erkunden. Ganz sicher war dies der letzte Ort, an dem die Midjari nach ihnen suchen würden.


»Jetzt müssen wir nur noch einen Weg rein finden.«


Katsa linste aus ihrer Deckung hervor, ein kleiner Verschlag, der eingeengt zwischen zwei Wohnhäusern stand. Am anderen Ende der Gasse, die zwischen ihnen und der Mardja lag, befand sich das Tor zum Gildegelände. Zwei Frauen und zwei Männer, die den typischen mit dem blauen Wappentuch umwickelten Brustpanzer trugen, jedoch keine Geparden an ihrer Seite hatten, standen schützend davor. Hier gab es kein Durchkommen für sie.


Ihr Blick wanderte abwechselnd zu zwei Wachtürmen, die über der Mauer aufragten und in denen einzelne Midjari patrouillierten.


Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Wir klettern«, entschied sie.


»Gute Wahl.«


Bezaid protestierte nicht. Er wusste, wie gut ihre Kletterkünste waren. Oft genug hatte er sie von oben dabei beobachtet, wie sie in einer Felsspalte gehangen und nach den Nestern der brütenden Feigenfischer, oder nach seltenen Kräutern für die Arzneien ihre Mutter gesucht hatte.


Katsa beobachtete die Wachen.


»Jetzt!«


Sie liefen gleichzeitig los, weg von dem großen Tor, hinüber zu einer breiten Palme, die nah an der langen Lehmmauer wuchs.


Katsa sicherte ihren Bogen und den Köcher auf dem Rücken und legte ihre Hände auf die Lehmmauer. Mit einem tiefen Atemzug beruhigte sie ihren rasenden Puls. Konzentriert tastete sie nach Halt, dann zog sie sich in die Höhe und suchte zwei passende Vorsprünge für ihre Füße. Der Stamm der Palme verdeckte sie nicht nur zur Gasse hin, sondern verbarg sie auch vor den Blicken der Wachposten in ihren Wehrtürmen. Mit zielsicheren Griffen zog sie sich Stück für Stück in die Höhe. Durch die ausgetretenen Stiefel spürte sie jede Unebenheit in der Lehmmauer.


»Nicht erschrecken. Ich komme.«


Unter ihr duckte Bezaid sich, dann stieß er sich mit seinen langen Hinterbeinen ab. Seine Krallen kratzten tiefe Furchen in den Stamm der Palme. Mit gestreckten Pfoten kletterte er schwungvoll in die Höhe.


»Das ist unfair«, presste Katsa hervor. Jeden Griff und jeden Halt suchte sie sorgfältig aus, was sie viel Kraft kostete. Nach den ersten Metern strömte der Schweiß ihren Rücken hinab.


»Du bist eben doch keine Katze. Auch wenn du verdammt gut kletterst.«


Katsa stöhnte. Nur noch zwei Meter.


Bezaid hatte fast die Mauerkante erreicht, als plötzlich ein wütender Ruf durch die Gasse schallte.


»Stopp! Ihr kommt sofort zurück!«


Vor Schreck trat Katsa ins Leere. Ihr Stiefel schabte über die Lehmwand und ihr volles Gewicht riss an ihren Armen.


»Katsa! Halt dich fest! Nicht loslassen!« Bezaids Angst pulsierte im Gleichklang mit ihrer eigenen.


Katsa biss ihre Zähne fest zusammen. Sie hielt ihr Gewicht. Mit ihren Stiefelspitzen fand sie neuen Halt, sodass der Zug auf ihren Armen nachließ. Sofort durchspülte Bezaids Erleichterung ihren Körper. Doch in Sicherheit war sie längst nicht.


Ihr Herz raste, als sie am Stamm der Palme vorbei nach unten schielte. Zwei in Lumpen gekleidete Kinder flitzten mit den Armen voller Pinyassa über die Gasse, gefolgt von einem laut schimpfenden Mann.


Ihre eigene Erleichterung durchströmte sie. Er hatte sie nicht entdeckt.


»Kannst du weiterklettern? Du bist gleich oben.«


Katsa biss noch einmal fest die Zähne zusammen. Sie keuchte vor Anstrengung, doch mit jedem Griff zog sie sich ein Stück höher. Links und rechts von ihr ragten die langen Palmwedel herunter und gaben ihr Deckung.


Bezaid wartete, bis sie auf seine Höhe aufgeschlossen hatten. »Die Luft ist rein!« Mit einem Satz landete er auf der Mauerkante und sah auf sie hinab. »Komm schnell!«


Stöhnend griff Katsa nach einem Palmwedel und zog sich das letzte Stück hinauf. Dann schwang sie die Beine über die Mauer und duckte sich schwer atmend neben Bezaid auf den Wehrgang. Ein Palmblatt, das direkt über ihre Köpfe reichte, bot ihnen erneut den perfekten Sichtschutz.


»Sieh dir das an, Katsa.« Bezaids Faszination erfüllte sie mit einem berauschenden Prickeln.


Katsas Augen weiteten sich. »Die Mardja…«


Unter ihnen erstreckte sich eine riesige Gartenanlage mit breiten Dattelpalmen, knorrigen Olivenbäumen, hochgewachsenen Zypressen und blühenden Oleanderbüschen. Wie Felsen ragten die verschiedenen Gebäude der Gilde aus dem grünen Meer hervor. Überdachte Gänge wanden sich wie rotgeschuppte Schlangen durch die Anlage und verbanden die einzelnen Gebäude miteinander. Das größte und höchste von ihnen lag unmittelbar hinter dem Tor und trug als einziges drei ausladende Marmorkuppeln. Die Mardjavaraya erhob sich über Yesharims lehmgelben Häusern wie eine Oase in der Wüste.


Mit offenem Mund bestaunte Katsa die riesige Anlage. So schön, so wild und verwunschen hätte sie sich die Mardja nicht einmal ausmalen können. Nur eine Sache wunderte sie: Warum entdeckte sie keine Midjari, bis auf die Wachposten in ihren Türmen?


»Und? Sehen wir uns um?« Bezaid trippelte aufgeregt von einer Pfote auf die andere. Sein Abenteuerdrang hüpfte in ihm auf und ab wie einer der langbeinigen Dünenspringer.


Katsa blinzelte, dann grinste sie. »Dafür sind wir hier. Und vielleicht finden wir sogar die Zuchtgärten, die Qemal erwähnt hat.«


Sie musste nicht mit Bezaid darüber zu sprechen, um zu wissen, dass auch seine Neugier diesem besonderen Ort galt.


Sie passten den Moment ab, in dem die Wachposten ihnen den Rücken zukehrten, dann rannten sie mit rasenden Herzen hinüber zu einer steilen Treppe. Mit Bezaids Beispiel übersprang Katsa die letzten fünf Stufen und tauchte hinter ihm in die dicht bewachsene Gartenanlage ein.


Der würzige Geruch nach Olivenholz und Zypressenzweigen stieg ihr zusammen mit dem leichten Duft der Oleanderblüten in die Nase. Doch da war noch etwas anderes. Etwas tierisches, wildes, das ihr vage bekannt vorkam. War das der Geruch der Geparden, der auf der Mardja lag?


Lautlos und in geduckter Haltung bewegten sie und Bezaid sich durch die Anlage. Dabei hielten sie so viel Abstand wie möglich zu den überdachten Wegen. Falls ein Gildemitglied einen flüchtigen Blick auf sie erhaschte, hatten sie hoffentlich das Glück auf ihrer Seite. Auf Yesharims Straßen erkannte man sie an ihrer abgetragenen Kleidung und Bezaids fehlendem Halsreif sofort, doch hier, mitten in der Gilde, rechnete niemand mit ihrem Auftauchen. Ein flüchtiger Blick, ein Mädchen mit Gepard, das war doch innerhalb der Mardjavaraya nichts Ungewöhnliches. Aber wenn sie Pech hatten… Katsa wollte gar nicht erst darüber nachdenken.


»Wir sollten uns nicht zu weit von der Mauer entfernen«, flüsterte sie dicht an Bezaids Ohr und strich die Zweige eines Ginsters zur Seite. Als Schutz vor der aufsteigenden Hitze zog sie sich ihr Halstuch hoch über die Locken.


Ihr Gepard schien sie nicht wahrzunehmen. Sein Blick war steil in den Himmel gerichtet. »Sieh dir das an, Katsa.«


Eine riesige Bronzestatue tauchte über den Spitzen einer Zypressenreihe auf. Sie trug den Kopf eines Geparden auf den nackten Schultern eines Mannes. Ein leichtes Flimmern stieg über der Statue in die Luft.


»Ein Kunstwerk?« Neugierig lief Katsa bis zu den Zypressen und fand sich am Rand eines kleinen Vorplatzes wieder. Auch hier entdeckte sie keine Midjari. Die große Statue thronte einsam auf ihrem Platz vor der verschlossenen Pforte eines zweistöckigen Gebäudes. Ein bronzener Lendenschurz und zwei bronzene Armreifen waren die einzigen Kleidungsstücke des Gepardenmannes. Seine rechte Hand war hoch erhoben, mit gekreuztem Zeige- und Mittelfinger.


»Das muss Mbo sein.« Bezaid legte seinen Kopf in den Nacken, um die gesamte Statue sehen zu können. »So stellen sie doch ihren Gott dar, oder? Mit seiner Gepardin zu einem Körper verschmolzen.«


Katsa kniff die Augen zusammen. »Dem haben wir den ganzen Trubel zu verdanken.«


Mbos Statue thronte auf der größten Wasseruhr, die sie je gesehen hatte. Eine riesige gläserne Schale, mit zwölf goldenen Kerben verziert. Aus einem Loch in ihrem Boden fielen einzelne Wassertropfen hinunter in ein Sammelbecken. Der sinkende Wasserstand zeigte grob die verstrichenen Kerben seit Tagesanbruch an. »Erst die zweite Kerbe nach Zwillingsgeburt«, flüsterte sie, doch als sie aufsah, stand Bezaid nicht mehr neben ihr. »Was zum-? Bezaid!«


Ihr Gepard lief geduckt an den Stämmen der Zypressen entlang und umrundete den Platz mit der Statue.


Ihre Kavgah spannte sich und Katsa zählte mit. Fünfzehn Meter, sechszehn Meter, siebzehn Meter. Mit jedem Meter wurde das Ziehen stärker.


Bezaid zögerte nicht einen Moment. Ohne zurückzusehen tauchte er zwischen Oleanderbüschen ein, die dicht an der Hauswand des großen Gebäudes wuchsen.


Wut stieg in Katsa auf. Wohin wollte er?


Zweiundzwanzig.


Dreiundzwanzig.


Bei Vierundzwanzig Metern gab sie auf und folgte Bezaid.


Wieso hielt er es nicht für nötig, ihr Bescheid zu geben?


Der unangenehme Zug der Kavgah leitete sie, als sie sich zwischen den Oleanderbüschen hindurchschob und die duftenden weichen Blüten an ihren Wangen entlangstrichen.


Sie fand ihren Geparden vor einer Fensternische, die sich links und rechts neben Dutzenden weiteren in der Wand des langen Gebäudes einreihte. »Bezaid!«, zischte sie. »Was sollte das?!«


»Sieh doch mal.« Bezaid stützte seine Vorderpfoten auf dem Sims ab und späte durch die Fensternische. Seine goldenen Augen leuchteten, während seine Faszination über ihre Kavgah strömte.


Etwa ein Dutzend Holzpulte füllte den Raum hinter dem Fenster. Zu jedem einzelnen Pult gehörte ein erhöhtes Podest, auf dem ein dickes bunt gemustertes Kissen lag. Eine riesige Schreibtafel bedeckte die Wand an der Kopfseite.


»Das müssen Unterrichtsräume sein«, murmelte Katsa und drängte sich neben ihren Freund, um mehr zu sehen. Vergessen war ihre Wut.


»Und wo sind dann die Lehrlinge? Wo sind überhaupt die ganzen Gepardenführer?«


»Wundert mich auch. Vielleicht findet der Unterricht ja abends statt? Wenn es kühler ist?«


Gemeinsam schoben sie sich an der Wand entlang zur nächsten Fensternische. Das Bild war beinahe identisch. Ein Dutzend kleinere Holzpulte und eine Schreibtafel vor einem einzelnen großen Pult.


Gerade wollten sie zur nächsten Fensternische laufen, als der Klang von fernen Stimmen an ihre Ohren drang. Katsa erstarrte auf der Stelle. Ihre Hand grub sich in Bezaids Nackenfell.


»Zwei Männer mit Gepardinnen. In einem Gang, der von uns weg führt.« Regungslos spähte Bezaid durch eine Lücke in den Zweigen. »Gleich biegen sie ab.« Seine Gelassenheit strömte in Katsas Bewusstsein und beruhigte ihren Herzschlag. Sie warteten, bis die Stimmen verklangen.


»Weiter?«


»Ach, jetzt fragst du?« Katsa kniff ihm freundschaftlich ins Ohr. Für ihre Antwort brauchte sie nicht lange nachzudenken. Sie wollte mehr von der Mardja sehen!


Sie einigten sich auf die Richtung und schlichen parallel zur Außenmauer durch die Anlage. Immer wieder tauchten inmitten der Gärten uralte bröckelnde Steinmauern unter wuchernden Ranken auf. Sie entdeckten flache Wasserbecken unter hohen Palmen und einzelne bewachsene Stufen ohne zugehörige Wege. Das Summen und Zirpen von all den Insekten, die sich in den Gärten der Mardjavaraya wohl fühlten, begleitete sie bei jedem Schritt.


Als die nächste Reihe Zypressen auftauchte, gab Katsa ihrem Gepard ein Zeichen. Wieder gingen sie hinter den schlanken Stämmen in Deckung. Mit klopfendem Herzen schob Katsa einen der grünen Zweige zurück, um für sie und Bezaid ein Fenster zu schaffen.


Ihr Blick fiel nicht nur auf ein einziges Gebäude, sondern auf eine ganze Reihe schmaler, einstöckiger Häuser, die sich mit flachen Dächern über mehrere Dutzend Meter in die Länge erstreckten. Zwischen ihnen lagen breite Wege, die von einzelnen Zypressen und verschiedenen Büschen gesäumt waren. Unzählige schmale Holztüren mit identischem Abstand gaben Katsa einen Hinweis auf ihre Bedeutung.


»Das sind bestimmt die Unterkünfte!« Ihr glänzender Blick traf auf die leuchtenden Augen ihres Geparden. Sie teilten die gleiche kribbelnde Aufregung.


Voller Eifer trat Bezaid zwischen den Stämmen hindurch, als das Knarren einer Holztür durch die schwere, heiße Luft schnitt. Katsa riss erschrocken die Augen auf. Sofort zuckte Bezaid zurück. Sie hielten beide den Atem an und starrten gebannt auf die dunkle Öffnung in der langen Reihe der geschlossenen Holztüren. Ein einzelnes fülliges Kind in der blauen Kleidung der Lehrlinge erschien auf der Schwelle. Kinnlange, schwarze Locken umrahmten ein breites Gesicht mit einer breiten Nase und einem knubbeligen Kinn.


»Keine Gefahr, Katsa.«


Das Kind steuerte mit einem Stapel zerlesener Bücher unter dem Arm auf den überdachten Gang zu. Dabei kaute es an irgendetwas, schluckte und warf sich gleich wieder Nachschub in den Mund. Als der Lockenkopf schließlich hinter der Zypressenwand verschwand, stieß Katsa die Luft aus.


»Bezaid, wir sollten lieber-« Ihr Blick fiel auf die dunkle Türöffnung.


»Wir sollten uns lieber drinnen umsehen?« Bezaids schwarze Schwanzspitze zuckte vor Aufregung. Ihr Gepard hob witternd die Nase in die Luft und spitzte lauschend die Ohren. Als er sicher war, dass keine weiteren Lehrlinge auftauchen würden, setzte er sich geduckt in Bewegung.


Katsa zögerte, dann gab sie sich einen Ruck und folgte ihrem Geparden.


Mit klopfendem Herzen trat sie hinter Bezaid über die Schwelle. Kühle Luft und der herrliche Duft nach frischer Wäsche umfing sie. Die Holzblende vor dem einzigen Fenster war verschlossen, doch ihre scharfen Augen stellten sich sofort auf das spärliche Licht ein.


Sie standen in einem Raum, der mit zwei Hochbetten, zwei großen Schränken und zwei Kommoden mit Waschschüsseln eingerichtet war.


»Ein richtiges Bett«, hauchte Katsa. Wie in Trance trat sie näher und strich mit einer Hand andächtig über die weiße hauchdünne Decke. Alles, was sie kannte, waren kratzige Decken und Strohsäcke. Mit Glück ohne Flöhe, und mit noch mehr Glück auf weichem Wüstensand.


»Los, probier doch mal.«


Katsa antwortete nicht. Ihr Blick glitt zu einer Schranktür, die einen Spalt breit offen stand. Dieses Blau, das kannte sie doch…


Mit einem leisen Knarzen öffnete sie die Schranktür.


Natürlich. Die Kleidung der Lehrlinge! Mit großen Augen strich sie über den ordentlich gefalteten Leinenstoff. So weich. Und dieser Duft! Vorsichtig öffnete sie die nächsten Türen und blickte auf die gleichen gestapelten Roben. Plötzlich kam ihre eine Idee. Wenn sie eine Robe in ihrer Größe fand…


Vorsichtig durchsuchte sie die Stapel. Im zweiten Schrank wurde sie fündig. Das blaue Leinenhemd passte ihr genau so gut wie die Hose. Sogar die dünne Lederweste saß wie angegossen.


»Und?« Grinsend richtete sie sich vor Bezaid auf. Ihre eigene Kleidung hatte sie zusammengefaltet in ihren Beutel zu ihrem Reiseumhang gestopft. Nur ihr eigenes Halstuch trug sie noch. »Was meinst du? Damit werden sie mich nicht mehr als das Wüstenmädchen erkennen, oder?«


Bezaids Augen glänzten im spärlichen Licht. »Du siehst aus wie die Lehrlinge, Katsa.« Seine Begeisterung vermischte sich mit ihrer eigenen.


Grinsend drehte sie sich vor ihm im Kreis, als ihr Blick auf einen kleinen Spiegel fiel, der über der Waschschüssel hing. Ihr Lächeln verblasste.


Jadegrüne Augen starrten ihr aus einem knochigen, eingefallenen Gesicht entgegen. Schmal und spitz stach die Nase daraus hervor. Dunkler Staub bedeckte Stirn und Wangen und verklebte die braunen Locken zu dicken Strähnen.


Katsa schluckte. Sie sah nicht gesund aus. Viel zu dünn. Und völlig verschmutzt.


Sie zog ihr Messer.


»Was machst du?!« Bezaids Besorgnis umspülte sie in einer Welle.


Katsa lächelte spitz. Ohne den Blick von ihrem Spiegelbild abzuwenden, bündelte sie ihre Locken über einer Schulter und hob das Messer. Sie musste mehrmals ansetzen, doch als sie fertig war, hielt sie ein abgetrenntes Haarbüschel in der Hand. »Noch ein bisschen mehr Tarnung. Außerdem waren die schon viel zu lang.« Die Locken, die ihr vorher noch bis über die Schultern gefallen waren, kitzelten sie nun am Kinn. Ihr Blick traf die goldenen Augen ihres Geparden, der erwartungsvoll zu ihr aufsah.


»Und jetzt?«


Katsas Lächeln wurde breiter. »Da wartet noch mehr von der Mardja auf uns, oder?«
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